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      Das Buch


      Anna und Charles, frisch verheiratet und noch nicht an die Tücken des täglichen Zusammenlebens gewöhnt, stehen vor einer großen Herausforderung: Charles’ Vater, der Marrok aller Werwölfe, plant, der Weltöffentlichkeit die Existenz der Gestaltwandler zu offenbaren. Zu diesem Zweck hat er eine Konferenz der führenden Wölfe Amerikas und Europas in Seattle einberufen, und Anna und Charles sollen den Marrok bei den Verhandlungen vertreten. Keine leichte Aufgabe, bedenkt man, dass dieser im europäischen Lager Feinde hat. Als Anna von einer Horde Vampire überfallen und die Gefährtin des britischen Alphas ermordet wird, ist den beiden schnell klar, dass zwischen den Anschlägen ein Zusammenhang besteht. Doch wer steckt dahinter? Anna und Charles setzen alles daran, den Täter zu überführen und geraten dabei in tödliche Gefahr …

    

  


  
    
      Die Autorin


      
        [image: Patricia Briggs]

      


      Patricia Briggs, Jahrgang 1965, wuchs in Montana auf und interessiert sich seit ihrer Kindheit für Phantastisches. So studierte sie neben Geschichte auch Deutsch, denn ihre große Liebe gilt Burgen und Märchen. Neben erfolgreichen und preisgekrönten Fantasy-Romanen wie Drachenzauber und Rabenzauber widmet sie sich ihrer Mystery-Saga um Mercy Thompson. Nach mehreren Umzügen lebt die Bestsellerautorin heute gemeinsam mit ihrer Familie in Washington State.
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      Für meine Heimmannschaft, die sich mit ›Macht euer

      eigenes Essen‹ abfindet und sich von Tiefkühlpizza und

      Brei ernährt, damit ich das Buch fertig machen kann.

      

      Ich liebe euch alle:

      Michael, Collin, Amanda und Jordan
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      Sie beobachtete ihn aus ihrem Versteck, wie sie es schon zweimal zuvor getan hatte. Die ersten beiden Male hatte er Holz gehackt, aber heute, nach den für Mitte Dezember typischen schweren Schneefällen, räumte er den Bürgersteig frei. Heute war der Tag, an dem sie ihn sich schnappen würde.


      Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während sie beobachtete, wie er mit sorgfältig kontrollierter Aggression den Schnee schaufelte. Jede Bewegung der Schaufel verlief exakt parallel zur vorherigen Bahn. Und in seiner grimmigen Beherrschung sah sie seine schwelende Wut, die ausschließlich von seinem Willen zurückgehalten wurde – er ähnelte einer Rohrbombe.


      Während sie sich auf den Boden legte und flach atmete, damit er sie nicht entdeckte, überlegte sie, wie sie es angehen sollte. Von hinten, dachte sie, so schnell wie möglich, um ihm keine Zeit zum Reagieren zu lassen. Eine schnelle Bewegung und alles wäre vorbei – wenn sie nicht den Mut verlor, wie bei den ersten beiden Malen.


      Sie wusste instinktiv, dass es heute passieren musste, dass sie keine vierte Gelegenheit bekommen würde. Er war wachsam und diszipliniert – und wenn er nicht so wütend gewesen wäre, hätten seine geschärften Sinne sie in ihrem Versteck im Schnee unter den Tannenbäumen am Rand des Vorgartens längst entdeckt.


      Ihr Plan ließ sie vor Anspannung zittern. Ein Überfall von hinten. Feig und hinterhältig, aber es war der einzige Weg, ihn zu überwältigen. Und es musste passieren, weil es nur noch eine Frage der Zeit war, bevor er die Kontrolle verlor, die ihn momentan so sorgfältig den Bürgersteig schaufeln ließ, während der Wolf in ihm wütete. Und wenn er die Kontrolle verlor, würden Leute sterben.


      Gefährlich. Er konnte so schnell sein. Wenn sie das verbockte, könnte er sie töten. Sie musste darauf vertrauen, dass ihre eigenen Werwolfreflexe dem gewachsen waren. Es musste sein.


      Diese Erkenntnis gab ihr Kraft. Es würde heute passieren.


      Charles hörte den SUV, sah aber nicht auf.


      Er hatte sein Handy ausgeschaltet und die kühle Stimme seines Vaters in seinem Kopf so lange ignoriert, bis sie verschwand. Er hatte keine Nachbarn an der schneebedeckten Bergstraße – also war der SUV das nächste Zeichen für die Entschlossenheit seines Vaters, ihn zur Ordnung zu rufen.


      »Hey, Chief.«


      Es war der neue Wolf, Robert, der wegen seiner mangelnden Selbstdisziplin von seinem eigenen Alpha hierher ins Aspen-Creek-Rudel geschickt worden war. Manchmal konnte der Marrok helfen; in anderen Fällen konnte er nur hinterher aufwischen. Wenn Robert keine Beherrschung lernte, wäre es wahrscheinlich Charles’ Aufgabe, ihn aus dem Weg zu räumen. Wenn Robert nicht bald Manieren lernte, würde diese Aufgabe Charles bei weitem nicht so viele Gewissensbisse bereiten, wie sie eigentlich sollte.


      Dass Bran ausgerechnet Robert schickte, um seine Nachricht zu überbringen, verriet Charles genau, wie wütend sein Dad war.


      »Chief!« Der Mann machte sich nicht mal die Mühe, aus dem Auto auszusteigen. Es gab nicht viele Leute, denen Charles erlaubte, ihn anders zu nennen als bei seinem richtigen Namen, und dieser Welpe gehörte sicherlich nicht dazu.


      Charles hörte auf zu schaufeln und schaute den anderen Wolf an, um ihm zu zeigen, mit wem er sich gerade anlegte. Das Grinsen verschwand vom Gesicht des Mannes und er senkte sofort den Blick. Die große Vene an seinem Hals pulsierte in plötzlicher Furcht.


      Charles fühlte sich kleinlich. Und es störte ihn; er störte sich sowohl an seiner Kleinlichkeit als auch an der kochenden Wut, die sie auslöste. In ihm roch Bruder Wolf Roberts Schwäche und sie gefiel ihm. Der Stress, sich gegen den Marrok, seinen Alpha, aufzulehnen, hatte Bruder Wolf mit dem Wunsch nach Blut zurückgelassen. Roberts wäre genug.


      »Ich … äh.«


      Charles sagte nichts. Der Narr sollte sich ruhig anstrengen. Er senkte seine Lider und beobachtete, wie der Mann sich noch ein wenig wand. Der Geruch seiner Angst gefiel Bruder Wolf – und verursachte Charles gleichzeitig leichte Übelkeit. Normalerweise waren er und Bruder Wolf mehr im Einklang – oder vielleicht war das eigentliche Problem, dass auch er jemanden töten wollte.


      »Der Marrok möchte Sie sehen.«


      Charles wartete eine volle Minute und wusste genau, wie lang diese Zeit dem Botenjungen seines Vaters erscheinen würde. »Ist das alles?«


      »Ja, Sir.«


      Dieses ›Sir‹ war etwas völlig anderes als ›Hey Chief‹.


      »Sag ihm, dass ich komme, sobald mein Bürgersteig geräumt ist.« Und damit machte er sich wieder an die Arbeit.


      Nach ein paar kratzenden Bewegungen seiner Schaufel hörte er, wie der SUV auf der engen Straße umdrehte. Das Hinterteil scherte aus, dann fanden die Räder Griff und der Wagen fuhr zurück zum Marrok. Zu schnell, weil Robert es so eilig hatte, wegzukommen. Bruder Wolf war mehr als zufrieden; Charles bemühte sich, es nicht zu sein. Charles wusste, dass er seinen Vater nicht auch noch herausfordern sollte, indem er sich seinen Befehlen widersetzte – besonders nicht vor einem Wolf, der Führung brauchte, wie es bei Robert der Fall war. Aber Charles brauchte die Zeit.


      Er musste sich selbst besser unter Kontrolle haben, bevor er dem Marrok wieder gegenübertrat. Er brauchte absolute Kontrolle, die es ihm erlauben würde, seine Argumente logisch vorzubringen und somit zu erklären, warum der Marrok falsch lag – statt einfach mit ihm zu streiten, wie es bei den ersten vier Malen passiert war, als Charles mit ihm gesprochen hatte. Er wünschte sich, nicht zum ersten Mal, eine gewandtere Zunge. Seinem Bruder gelang es manchmal, die Meinung des Marrok zu ändern – ihm dagegen nie. Dieses Mal aber wusste Charles einfach, dass sein Vater Unrecht hatte.


      Noch dazu hatte er sich jetzt in eine noch üblere Stimmung hineingesteigert.


      Er konzentrierte sich auf den Schnee, holte einmal tief Luft – und etwas landete schwer auf seinen Schultern und warf ihn mit dem Gesicht nach unten in den Schnee. Scharfe Zähne und ein warmes Maul berührten seinen Nacken und verschwanden genauso schnell wieder wie das Gewicht, das ihn umgeworfen hatte.


      Ohne sich zu bewegen, öffnete er die Augen ein wenig und warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf den schwarzen Wolf mit den himmelblauen Augen, der ihn wachsam beäugte … mit einem Schwanz, der vorsichtig wedelte und Pfoten, die im Schnee tanzten. Die Krallen wurden in nervöser Aufregung ausgefahren und wieder eingezogen wie bei einer Katze.


      Und als ob ein Schalter in Bruder Wolf umgelegt würde, verschwand plötzlich die kochende Wut, die seit einigen Wochen in Charles’ Bauch brodelte. Erleichtert ließ er seinen Kopf wieder in den Schnee fallen. Nur bei ihr, bei niemand anderem als ihr, kam Bruder Wolf so vollkommen zur Ruhe. Ein paar Wochen hatten nicht ausgereicht, dass er sich an dieses Wunder gewöhnen konnte – und auch nicht, um ihn in seiner Dummheit von dem Fehler abzubringen, sie nicht um Hilfe zu bitten.


      Was natürlich der Grund dafür war, dass sie diesen Hinterhalt geplant hatte.


      Wenn er wieder dazu in der Lage war, würde er ihr erklären, wie gefährlich es war, ihn ohne Vorwarnung anzugreifen. Obwohl Bruder Wolf anscheinend genau gewusst hatte, wer ihn da gerade ansprang: Schließlich hatte er zugelassen, dass sie zu Boden geworfen wurden.


      Die Kälte in seinem Gesicht fühlte sich gut an.


      Das gefrorene Wasser quietschte unter ihren Pfoten und sie gab ein besorgtes Geräusch von sich, was für ihn der Beweis war, dass sie nicht bemerkt hatte, dass er sie angeschaut hatte. Ihre Nase war kalt, als sie sein Ohr berührte und er zwang sich dazu, nicht zu reagieren. Er stellte sich tot, und da sein Gesicht im Schnee verborgen war, konnte sie sein Lächeln nicht sehen.


      Die kalte Nase zog sich zurück, und er wartete darauf, dass sie wieder in Reichweite kam. Seinen Körper hielt er entspannt und bewegungslos. Sie stupste ihn mit der Pfote an, und er ließ zu, dass sein Körper verschoben wurde – aber als sie ihn in den Hintern zwickte, konnte er nicht mehr anders, als mit einem scharfen Ausruf zusammenzuzucken.


      Danach war es nutzlos, sich tot zu stellen, also rollte er sich herum und ging in die Hocke.


      Sie floh schnell aus seiner Reichweite, drehte sich dann um und sah ihn an. Er wusste, dass sie aus seiner Miene nichts ablesen konnte. Er wusste es. Er hatte zu viel Übung darin, sein Gesicht ausdruckslos zu halten.


      Aber sie sah etwas, das sie dazu brachte, ihre Vorderbeine zu strecken, den Vorderkörper halb nach unten zu senken und ihren Unterkiefer in einem wölfischen Grinsen hängen zu lassen – eine allgemeingültige Aufforderung zum Spielen. Er rollte sich nach vorne ab, und sie rannte mit einem aufgeregten Jaulen davon.


      Sie tobten durch den gesamten Vorgarten, wobei sie seine sorgfältig gepflegte Einfahrt verwüsteten und den unberührten Schnee in ein Schlachtfeld aus Fuß- und Pfotenabdrücken verwandelten. Er blieb in menschlicher Gestalt, um die Chancen auszugleichen, weil Bruder Wolf dreißig bis vierzig Kilo schwerer war als sie, während er in menschlicher Gestalt fast dasselbe wog. Sie setzte dafür weder ihre Klauen noch ihre Zähne gegen ihn ein.


      Er lachte über ihr gespielt grimmiges Knurren, als sie ihn zu Boden warf und sich auf seinen Bauch stürzte – lachte wieder, als sie ihre eisige Nase unter seinen Mantel und das Hemd schob und ihn damit schlimmer am Bauch kitzelte, als sie es mit ihren Fingern je gekonnt hätte.


      Er achtete sorgfältig darauf, sie nie niederzudrücken, ihr nie wehzutun, nicht einmal aus Versehen. Dass sie dies hier riskierte, war ein Vertrauensbeweis, der ihm viel bedeutete – aber er ließ Bruder Wolf nie vergessen, dass sie sie noch nicht gut kannte und mehr Grund hatte als die meisten, das zu fürchten, was sie waren: männlich und dominant und Wolf.


      Er hörte das Auto kommen. Er hätte ihr Spiel unterbrechen können, aber Bruder Wolf verspürte noch nicht den Wunsch, einen echten Kampf aufzunehmen. Also schnappte er sich ihren Hinterlauf und zog daran, während er sich gleichzeitig aus der Reichweite ihrer glänzenden Reißzähne rollte.


      Und er ignorierte den schweren Geruch der Wut seines Vaters – ein Geruch, der plötzlich verschwand.


      Anna war sich der Gegenwart seines Vaters nicht bewusst. Bran konnte das – mit dem Hintergrund verschmelzen, als wäre er einfach nur ein Mann und nicht der Marrok. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf Charles gerichtet – und es machte Bruder Wolf stolz, dass in ihrer Aufmerksamkeit sogar der Marrok erst nach ihnen kam. Charles allerdings war besorgt, weil sie mit ihren untrainierten Wolfssinnen irgendwann vielleicht eine Gefahr übersehen würde, die sie umbringen konnte. Bruder Wolf war sich sicher, dass sie sie beschützen konnten. Er schüttelte Charles’ Sorge ab und zog ihn zurück in den Spaß am Spiel.


      Er hörte, wie sein Vater seufzte und anfing, sich auszuziehen, als Anna losrannte und Charles sie um das gesamte Haus jagte. Sie benutzte die Bäume im hinteren Teil des Gartens als Hindernisse, um ihn abzuhängen, wenn er zu nahe kam. Ihre vier Pfoten mit Krallen gaben ihr mehr Bodenhaftung als seine Stiefel, und sie konnte schneller um Bäume laufen.


      Letztendlich scheuchte er sie aus den Bäumen und sie raste wieder ums Haus, er dicht auf ihren Fersen. Sie bog um die Ecke und erstarrte beim Anblick seines Vaters, der in Wolfsgestalt auf sie wartete.


      Charles konnte gerade noch verhindern, dass er sie umrannte wie ein Footballspieler, aber trotzdem zog er ihr die Füße unter dem Körper weg, als er ins Rutschen geriet.


      Noch bevor er sicherstellen konnte, dass es ihr gutging, sprang ihn ein silbernes Geschoss an, und der gesamte Kampf veränderte sich plötzlich. Charles hatte überwiegend die Kontrolle über das Spiel gehabt, als es nur er und Anna gewesen waren, aber jetzt, mit seinem Vater, war er gezwungen, ernsthaft seine Muskeln, seine Geschwindigkeit und sein Hirn anzustrengen, um die beiden Wölfe, schwarz und silbern, davon abzuhalten, ihn Schnee fressen zu lassen.


      Schließlich lag er flach auf dem Rücken, mit Anna auf seinen Beinen und den Reißzähnen seines Vaters in vorgetäuschter Drohung an seiner Kehle.


      »Okay«, sagte er und entspannte kapitulierend seine Muskeln. »Okay. Ich gebe auf.«


      Die Worte bedeuteten mehr als nur das Ende des Spiels. Er hatte es versucht. Aber letztendlich war das Wort des Alphas Gesetz. Was auch immer folgen würde, würde folgen. Also ergab er sich der Dominanz seines Vaters so leicht, als wäre er nur ein Welpe im Rudel.


      Der Marrok hob den Kopf und stieg von Charles’ Brust. Er nieste und schüttelte sich Schnee aus dem Fell, während Charles sich aufsetzte und seine Beine unter Anna hervorzog.


      »Danke«, sagte er zu ihr und sie schenkte ihm ein glückliches Grinsen. Er sammelte die Kleider von der Motorhaube des Autos seines Vaters und öffnete die Tür zum Haus. Anna sprang ins Wohnzimmer und trottete dann nach hinten ins Schlafzimmer. Er warf die Kleider seines Vaters ins Bad und schloss die Tür hinter der weißen Schwanzspitze, als dieser ihnen folgte.


      Als sein Vater wieder erschien, das Gesicht gerötet von der Anstrengung der Verwandlung, seine haselnussbraunen Augen wieder menschlich, hatte Charles bereits heiße Schokolade und eine Suppe vorbereitet.


      Er und sein Dad sahen sich nicht besonders ähnlich. Charles kam nach seiner Mutter, einer Salish-Indianerin, und Bran war durch und durch walisisch, mit seinem rötlich gelben Haar und dem ausdrucksstarken Gesicht, das gewöhnlich – wenn auch nicht im Moment – trügerisch ausgeglichen war. Momentan wirkte Bran trotz des Spielens nicht besonders glücklich.


      Charles versuchte, nicht zu reden. Er hatte sowieso nichts zu sagen. Sein Großvater hatte ihm oft gesagt, dass er sich zu sehr bemühte, Bäume zu versetzen, um die ein weiserer Mann einfach herumgehen würde. Sein Großvater war ein Medizinmann gewesen und hatte gern in Metaphern gesprochen. Gewöhnlich hatte er Recht behalten.


      Er reichte seinem Dad eine Tasse heiße Schokolade.


      »Deine Frau hat mich gestern Abend angerufen.« Brans Stimme war schroff.


      »Ah.« Das hatte er nicht gewusst. Anna musste es getan haben, während er draußen gewesen war und versucht hatte, vor seinem Frust wegzulaufen.


      »Sie hat mir gesagt, dass ich nicht höre, was du zu sagen hast«, meinte sein Dad. »Daraufhin habe ich ihr gesagt, dass ich sehr deutlich gehört habe, dass ich ein Idiot sei, weil ich nach Seattle gehen will, um mich mit der europäischen Delegation zu treffen – so deutlich wie der Rest des Rudels auch.«


      So bin ich. Immer taktvoll, dachte Charles und beschloss, dass es besser war, an seinem Kakao zu nippen, als etwas zu erwidern.


      »Und ich habe ihn gefragt, ob du ihm gewöhnlich ohne guten Grund widersprichst«, sagte Anna und schob sich an Charles vorbei, wobei sie ihn kurz berührte. Sie trug seinen braunen Lieblingspullover. Er ging ihr bis zur Hälfte der Oberschenkel und begrub ihre zierliche Figur in kakaofarbener Wolle. Bruder Wolf mochte es, wenn sie ihre Kleidung trug.


      Sie hätte aussehen sollen wie ein Flüchtling, aber irgendwie tat sie das nicht. Die Farbe ließ ihre Haut wie Porzellan erscheinen und brachte die zahlreichen Farbnuancen ihres hellbraunen Haares zur Geltung. Und sie betonte ihre Sommersprossen – die Charles liebte. Anna hopste auf den Tresen und schnurrte glücklich, als sie sich die Tasse Kakao schnappte, die Charles für sie gemacht hatte.


      »Und dann hat sie aufgelegt«, sagte sein Vater verstimmt.


      »Mmmm«, meinte Anna. Charles war sich nicht sicher, ob sie sich auf die heiße Schokolade oder auf seinen Vater bezog.


      »Und sie hat sich geweigert abzunehmen, als ich zurückgerufen habe.« Sein Vater war nicht erfreut.


      Du bist nicht so glücklich, dass jemand in der Gegend ist, der dir nicht sofort gehorcht, hm, alter Herr?, dachte Charles – genau in dem Moment, als sein Vater ihm in die Augen sah.


      Brans plötzliches Lachen zeigte Charles, dass sein Dad nicht wirklich wütend war.


      »Frustrierend«, bot Charles an.


      »Er hat mich angeschrien«, erklärte Anna gleichmütig und tippte sich an die Stirn. Der Marrok konnte mit jedem seiner Wölfe von Geist zu Geist sprechen, obwohl er ihre Gedanken nicht lesen konnte, egal, wie sehr man den Eindruck hatte, als würde er genau das tun. Er war einfach nur verdammt gut darin, Leute zu lesen. »Ich habe ihn ignoriert, und schließlich ist er verschwunden.«


      »Es macht keinen Spaß, jemanden zu bekämpfen, der nicht zurückkämpft«, sagte Charles.


      »Ich wusste, dass er über das, was ich ihm gesagt habe, nachdenken muss, wenn er niemanden zum Streiten hat,« erklärte Anna selbstzufrieden. »Und sei es auch nur, um die richtigen Worte zu finden, mit denen er mich das nächste Mal, wenn er mit mir redet, zermalmt.«


      Sie war noch kein Vierteljahrhundert alt, sie waren noch nicht einmal einen ganzen Monat Gefährten – und schon begann sie damit, alles so einzurichten, wie es ihr gefiel. Bruder Wolf war zufrieden mit der Gefährtin, die er für sie gefunden hatte.


      Charles stellte seine Tasse ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste, dass er angsteinflößend wirkte, und das war auch seine Absicht. Aber als Anna sich ein Stück von ihm zurückzog, nur ein wenig, ließ er die Arme fallen, schob sich die Daumen in den Hosenbund und entspannte seine Schultern.


      Seine Stimme klang sanfter, als er vorgehabt hatte. »Bran zu manipulieren geht gewöhnlich nach hinten los«, meinte er zu ihr. »Ich empfehle, es bleibenzulassen.«


      Aber sein Vater rieb sich den Mund und seufzte laut. »Also. Warum denkst du, es wäre so eine Katastrophe, wenn ich nach Seattle ginge?«


      Charles drehte sich zu seinem Vater um, und sein Entschluss, nicht mehr mit ihm zu streiten, weil er sich für die Reise nach Seattle entschieden hatte, war fast vergessen. »Die Bestie kommt, und du fragst mich das?«


      »Wer?«, fragte Anna.


      »Jean Chastel, die Bestie von Gévaudan«, klärte Charles sie auf. »Er frisst seine Beute gerne – und seine Beute ist überwiegend menschlich.«


      »Er hat damit aufgehört«, warf Bran kühl ein.


      »Bitte«, blaffte Charles, »erzähl mir nichts, was du selbst nicht glaubst – das riecht verdächtig nach einer Lüge. Die Bestie wurde gezwungen, nicht mehr offen zu töten, aber ein Tiger legt seine Streifen nicht ab. Er macht es immer noch. Das weißt du genauso gut wie ich.« Er hätte noch auf andere Dinge hinweisen können – Jean mochte Menschenfleisch, je jünger, desto besser. Aber Anna hatte bereits erfahren müssen, was es bedeutete, wenn ein Wolf zum Monster wurde. Er wollte nicht derjenige sein, der ihr sagte, dass es auch noch schlimmere Ungeheuer gab als ihren früheren Alpha und seine Gefährtin. Sein Vater dagegen wusste, was Jean Chastel war.


      Bran gestand ihm diesen Punkt zu. »Ja. Das ist fast sicher. Aber ich bin kein hilfloser Mensch, er wird mich nicht umbringen.« Er schaute Charles durch zusammengekniffene Augen an. »Und das weißt du auch. Also warum denkst du, dass es gefährlich sein wird?«


      Er hatte Recht. Abgesehen von der Bestie hatte Charles trotzdem ein schlechtes Gefühl bei dem Gedanken, dass sein Vater nach Seattle fuhr. Die Bestie war nur die offensichtlichste Gefahr.


      »Ich weiß es einfach«, sagte Charles schließlich. »Aber es ist deine Entscheidung.« Böse Vorahnungen führten bereits jetzt dazu, dass sein Magen sich verkrampfte.


      »Du hast immer noch keinen logischen Grund genannt.«


      »Nein.« Charles zwang seinen Körper dazu, die Niederlage zu akzeptieren. Er hielt die Augen auf den Boden gerichtet.


      Sein Dad schaute aus dem kleinen Fenster auf die winterweißen Berge. »Deine Mutter hat das auch immer getan«, sagte er. »Sie hat eine Behauptung aufgestellt, ohne dafür eine Begründung zu haben, und ich sollte ihr einfach glauben.«


      Anna schaute Bran mit gespannter Erwartung an.


      Er lächelte sie an, dann hob er seine Tasse Richtung Berge. »Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass sie meistens Recht hatte. Frustrierend ist noch nicht einmal annähernd das richtige Wort dafür.«


      »Also«, meinte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Charles. »Sie sind bereits auf dem Weg, ich kann es nicht mehr absagen – und es muss getan werden. Wenn wir den Menschen mitteilen, dass wir unter ihnen leben, wird das die europäischen Werwölfe ebenso sehr betreffen wie uns, wenn nicht sogar noch mehr. Sie verdienen die Chance, angehört zu werden und von uns zu erfahren, warum wir diesen Weg gehen. Sie sollten es von mir hören, aber du wärst ein akzeptabler Ersatz. Trotzdem wird es einiges an Befremden auslösen, und damit wirst du umgehen müssen.«


      Erleichterung erfüllte Charles mit einer Plötzlichkeit, die dafür sorgte, dass er sich kurz am Tresen abstützen musste, weil das allumfassende Gefühl von unabänderlichem, schrecklichem Unglück von ihm abfiel und ihn allein zurückließ. Charles schaute zu seiner Gefährtin.


      »Mein Großvater hätte dich geliebt«, sagte er heiser. »Er hätte dich ›Sie, die Bäume aus seinem Pfad schafft‹ genannt.«


      Anna wirkte verloren, aber sein Vater lachte. Er hatte den alten Mann auch gekannt.


      »Er hat mich ›Er, der gegen Bäume laufen muss‹ gerufen«, erklärte Charles, und in einem Anfall von Ehrlichkeit, das dem Bedürfnis entsprang, seine Gefährtin wissen zu lassen, wer er war, fuhr er fort: »oder manchmal auch ›Laufender Adler‹.«


      »›Laufender Adler‹?« Anna dachte darüber nach und runzelte die Stirn. »Was ist so schlimm daran?«


      »Zu dumm zum Fliegen«, murmelte sein Vater mit einem Lächeln. »Der alte Mann hatte eine bösartige Zunge – hinterhältig und schlau –, so dass man an seiner Beleidigung so lange zu knabbern hatte, bis die nächste kam.« Er legte den Kopf schief. »Aber damals warst du um einiges jünger – und ich bin nicht so unbeweglich wie ein Baum. Du würdest dich also besser fühlen, wenn du …«


      Anna räusperte sich demonstrativ.


      Sein Dad lächelte sie an. »Wenn stattdessen du und Anna geht?«


      »Ja.« Charles hielt inne, weil da noch etwas anderes war, aber das Haus war zu sehr mit modernen Dingen angefüllt, als dass die Geister deutlich mit ihm hätten sprechen können. Normalerweise war das gut. Wenn sie zu sehr drängten, zog er sich manchmal in sein Büro zurück, wo die Computer und anderen elektronischen Geräte sie völlig fernhielten. Trotzdem, ein Teil von ihm konnte jetzt, wo sein Vater sich entschlossen hatte, nicht zu gehen, leichter atmen. »Nicht sicher, aber besser. Wann sollen wir in Seattle sein?«
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      Ich liebe Seattle.« Krissy schlang die Arme um ihren Oberkörper und drehte sich begeistert um die eigene Achse. Sie sah mit einem geübten Kleine-Mädchen-Grinsen auf, und ihr Liebhaber lächelte auf sie herunter.


      Er streckte die Hand aus und schob ihr eine goldene Locke hinter das Ohr. »Sollen wir hierherziehen, Prinzessin? Ich könnte uns eine Wohnung mit Blick auf das Meer kaufen.«


      Sie dachte darüber nach, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Ich würde New York vermissen, das weißt du doch. Man kann nirgends so shoppen wie in New York.«


      »In Ordnung«, sagte er, seine Stimme ein nachgiebiges Knurren. »Aber wir können gerne ab und zu zum Spielen hierherkommen, wenn du Lust hast.«


      Krissy legte den Kopf nach hinten und fing den Regen mit dem Mund auf, ein schnelles Schnappen wie das einer Fledermaus, die einen Käfer aus der Luft fängt. »Können wir jetzt spielen?«


      »Die Arbeit kommt vor dem Spiel«, sagte Hannah, die Spielverderberin. Sie war vor Krissy Ivans Gespielin gewesen. Krissy hatte ihren Platz in seinem Bett und seinem Herzen eingenommen, und das stank Hannah ziemlich.


      »Ivan«, bettelte Krissy und legte ihre Hände auf seine Brust und zog dann seinen Kopf zu sich herunter, so dass sie seine Lippen lecken konnte. »Können wir nicht spielen gehen? Wir müssen doch heute Abend nicht arbeiten, oder?«


      Er ließ zu, dass sie ihn küsste, und als er seinen Kopf wieder hob, glühten seine Augen. »Hannah, bring die anderen in unser Hotel und kontaktiere unseren Auftraggeber. Krissy und ich werden in ein paar Stunden nachkommen.«


      Es regnete wieder, aber Jody war in Eugene aufgewachsen, und dort regnete es nur einmal im Jahr – von Januar bis Dezember. Außerdem war sein Sternzeichen Fische; Wasser war sein Element.


      Er hob das Gesicht und ließ den Regen darauf prasseln. Die Probe hatte etwas länger gedauert, und es war schon dunkel, als er rauskam. Die Musik war heute Abend gut gewesen; sie hatten es alle gefühlt. Er zog seine Sticks aus der hinteren Hosentasche und trommelte einen Rhythmus in die Luft, den nur er hören konnte. Im letzten Takt gab es eine Stelle, die er noch ändern sollte …


      Er nahm die Abkürzung zu seiner Wohnung – eine kleine, düstere Straße, die gerade mal so breit war wie eineinhalb Autos. Es war noch nicht spät, doch es war niemand zu sehen außer einem älteren Mann und einem Mädchen, das aussah, als wäre es ungefähr sechzehn. Sie waren beide bis auf die Haut durchnässt und eilten auf ihn zu.


      »Entschuldigen Sie«, sagte der Mann. »Wir sind nur zu Besuch hier und anscheinend haben wir uns verlaufen. Könnten Sie uns den Weg zum nächstgelegenen Restaurant beschreiben?« Der Mantel, den er trug, war teuer – Wolle, zumindest vermutete Jody das –, und er trug eine goldene Uhr am Handgelenk, die Jodys Einschätzung nach einiges gekostet haben musste. Als sie näher kamen, war er sich ziemlich sicher, dass zwischen dem alten Herrn und dem Mädchen mehr als eine Generation lag; vielleicht war sie seine Enkelin. Sie trug zehn Zentimeter hohe Absätze, die ihre Füße winzig wirken ließen.


      Sie bemerkte seinen Blick und genoss seine Bewunderung. Er konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und sagte: »Wir brauchen dringend etwas zu essen.« Und dann wurde ihr Lächeln ein wenig breiter, und er sah Reißzähne.


      Seltsam, dachte er, sie sah gar nicht aus, als gehörte sie zu einer dieser Gruppen, mit denen seine Exfreundin rumgehangen hatte, wo sie alle künstliche Reißzähne trugen und dieses dämliche Spiel spielten … nicht Dungeons & Dragons, das war cool … irgendwas mit Vampiren.


      Das Mädchen hatte einen Pferdeschwanz und ähnelte eher Britney Spears als Vampirella. Ihre Schuhe waren pink, und sie trug nicht ein einziges schwarzes Kleidungsstück.


      Ihm gefiel nicht, dass ihm der Anblick ihrer Acryl-Reißzähne vor Angst die Kehle zuschnürte.


      »Es gibt ein Restaurant ein paar Blöcke entfernt«, erklärte er ihr und drehte vorsichtig sein Handgelenk, um es ihrem Griff zu entziehen. »Ein Italiener. Die haben eine fantastische rote Sauce.«


      Sie leckte sich über die Lippen und gab seinen Arm nicht frei. »Ich liebe rote Sauce.«


      »Hören Sie«, sagte er und riss sich los, »lassen Sie den Quatsch. Das ist nicht lustig.«


      »Nein«, hauchte der Mann, der sich irgendwie hinter ihn geschlichen hatte, während er mit dem Mädchen geredet hatte. »Überhaupt nicht lustig.« Und plötzlich spürte Jody einen scharfen Schmerz im Hals.


      »Kennst du einen abgeschiedenen Ort?«, fragte der alte Mann nach einem kurzen Moment. »Irgendwo, wo wir für eine Weile miteinander spielen können, ohne dass uns jemand sieht?«


      Und Jody führte seine neuen Freunde ein paar Meilen weiter zu einem Platz am Sound, von dem er wusste, dass dort niemand vorbeikommen würde.


      »Gut«, sagte der Mann. »Sehr gut.«


      Das Mädchen schloss die Augen und lächelte. »Der Verkehr wird die Schreie übertönen.«


      Der Mann beugte sich vor und flüsterte Jody ins Ohr. »Jetzt darfst du Angst haben.«


      Jody hatte sehr, sehr lange Angst, bevor sie ihn als Fischfutter ins Wasser warfen.


      »Die Steine werden ihn unter Wasser halten, bis man nicht mehr erkennen kann, woran er gestorben ist«, sagte Ivan.


      »Ich finde immer noch, wir hätten ihn nackt an einen Baum hängen sollen, wie dieses Mädchen in Syracuse.«


      Ivan strich ihr über den Kopf. »Liebes Kind«, sagte er und seufzte. »Das war ein spezieller Fall; sie war eine Nachricht an ihren Vater. Der hier war nur ein Spielzeug, und wenn wir die dummen Menschen wissen lassen, dass wir ihn getötet haben, würde das unsere Geschäfte behindern.«


      Sie schaute auf die blutigen Drumsticks, seufzte und warf sie der Leiche hinterher. »Und nichts behindert unsere Geschäfte.«


      »Die Geschäfte sorgen dafür, dass wir ein Dach über dem Kopf haben und reisen können, wann immer uns der Sinn danach steht«, erklärte er ihr. »Du solltest dir das Gesicht waschen, Prinzessin, und dich wieder anziehen.«


      Ein hoher Berggipfel durchbrach den weißen Nebel und hob sich in ehrfurchtgebietender Pracht von dem sanften Himmel ab. Anna hielt den Atem an. Mount Rainier, dachte sie, obwohl ihr geografisches Wissen der Cascade Mountains lückenhaft war. Unter ihnen breiteten sich weitere Berge aus, aber dieser hier war unendlich viel größer als die kleinen Bergketten um ihn herum. Nach und nach tauchten andere hohe Gipfel in der Ferne auf. Sie alle schienen in den Wolken zu ertrinken.


      »Hey, Charles?«


      Die Berge waren auf Charles’ Seite des Flugzeugs. Anna lehnte sich so weit vor, wie sie konnte, ohne ihn zu berühren – er flog die Maschine, und sie wollte ihn nicht ablenken.


      »Ja?«


      Sie trugen Kopfhörer, die ihre empfindlichen Ohren vor dem Lärm des Motors schützten und die über Funk miteinander verbunden waren. In ihrem Kopfhörer war seine Stimme tief genug, um den Lautsprecher zum Brummen zu bringen, obwohl er schon leise gestellt war.


      »Wie viele Flugzeuge genau hat das Rudel eigentlich?«


      Das hier war bereits das zweite, in dem sie saß.


      »Nur den Learjet«, erklärte er ihr. »Wenn du dich noch weiter vorlehnst, strangulierst du dich selbst. Diese Cessna gehört mir.«


      Ihm gehörte ein Flugzeug? Immer wenn sie gerade anfing zu glauben, dass sie ihn kannte, tauchte etwas Neues auf. Sie wusste, dass er sich um die Finanzen des Rudels kümmerte – und dass das Rudel in absehbarer Zeit nicht Gefahr lief, mittellos dazustehen. Sie wusste auch, dass er selbst finanziell abgesichert war, obwohl sie eigentlich nicht viel darüber geredet hatten. Aber ein Flugzeug zu besitzen war eine völlig andere Kategorie, als nur finanziell abgesichert zu sein, ebenso wie der Mount Rainier in eine völlig andere Kategorie Berg fiel als die Hügel, die sie aus Illinois kannte.


      »Sind wir nicht im Auftrag des Rudels unterwegs?«, fragte sie. »Warum haben wir dieses hier genommen?«


      »Der Jet braucht eineinhalb Kilometer zum Landen«, sagte er. »Das bedeutet Boeing Field oder Sea-Tac, und ich will nicht, dass uns die gesamte Woche die Regierung verfolgt.«


      »Die Regierung verfolgt dich?« Sie hatte plötzlich ein comichaft überzeichnetes Bild von Charles im Kopf, der durch die Straßen schlenderte, während Männer in dunklen Anzügen hinter ihm herschlichen, sich bemühten, ungesehen zu bleiben, und dabei völlig versagten.


      Er nickte. »Wir mögen für den Rest der Welt ein Geheimnis sein – aber die falschen Leute wissen, wer wir sind.«


      Das war der Grund, warum der Marrok beschlossen hatte, dass es Zeit war, die Werwölfe in die Öffentlichkeit zu führen.


      »Also folgen dir die falschen Leute.«


      Er lächelte wölfisch. »Nur wenn ich es will.«


      Sie betrachtete das Lächeln und entschied, dass es ihr an ihm gefiel. »Und wo landen wir stattdessen?«


      »Auf einer Landebahn, die vom Emerald-City-Rudel unterhalten wird. Sie liegt ungefähr dreißig Meilen von Seattle entfernt.«


      Das Flugzeug wackelte, sackte dann schnell ab und sorgte dafür, dass sich ihr Magen hob. Sie umklammerte die Armlehnen und lachte, als Charles die Maschine wieder nach oben zog. »Ich fliege wirklich gern.«


      Er senkte den Kopf und musterte sie einen Moment über seine dunkle Sonnenbrille hinweg. Dann hoben sich seine Mundwinkel und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Armaturenbrett zu. Das Flugzeug legte sich nach links.


      Anna wartete darauf, dass er es wieder gerade ausrichtete, aber sie kippten einfach weiter, bis sie auf dem Kopf standen. Dann drehten sie sich, bis sie schließlich wieder horizontal in der Luft lagen.


      Über ihr Lachen hinweg sagte er: »Dieses Flugzeug ist eigentlich nicht für Kunstflüge zugelassen, aber eine Rolle ist ein einfaches Manöver.« Er kippte das Flugzeug in die andere Richtung. »Wenn man es richtig macht.« Und dann ließ er die Maschine durch den Himmel tanzen.


      Das Zwerchfell tat ihr weh vor Lachen, und sie bekam kaum noch Luft, als sie schließlich wieder normale Flughöhe erreichten. Sie blickte zu Charles, der nicht einmal lächelte. Er hätte genauso gut stur Linien über einem Maisfeld ziehen können.


      Er hasste Flugzeuge, so wie er den größten Teil moderner Technologie hasste. Das hatte er ihr gesagt. Aber er besaß eines – und meine Güte, er wusste auch, wie man es flog. Wenn er am Steuer seines Trucks saß, fuhr er vorsichtig und sicher. Also warum hatte er sich entschlossen, mit der Cessna Kunststücke aufzuführen? Nur zu ihrer Unterhaltung, oder machte es ihm auch selbst Spaß?


      Eine Frau sollte mehr über ihren Gefährten wissen. Als die Gefährtenbindung sich zuerst gefestigt hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie bald mehr wissen würde. Aber ihre anfängliche Fähigkeit, ihn zu fühlen, war schwächer geworden, begraben unter seiner Selbstkontrolle und ihren Verteidigungsmechanismen. Sie konnte das Band zwischen ihnen spüren, stark und leuchtend und undurchdringlich. Sie fragte sich, ob er genauso empfand, oder ob er mit Hilfe des Bandes ihre Gefühle und Gedanken lesen konnte, wann immer er es wollte.


      »Hier ist Station Air November eins acht acht drei Victor. Bitte um Landeerlaubnis«, sagte er, und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nicht mit ihr sprach.


      »Nur zu, Sir. Ich meine, nur zu, acht drei Victor«, erklang die Stimme eines Fremden. »Willkommen im Revier des Emerald-City-Rudels, Sir.«


      Charles senkte das Flugzeug plötzlich durch die Wolken, an den Bergen mit den weißen Hängen vorbei, in das grüne Tal unter ihnen. Bevor sie realisierte, dass dort die Landebahn lag, berührten die Räder schon sanft den Boden.


      Der Ort, an dem sie gelandet waren, wirkte fast so abgelegen wie Aspen Creek. Obwohl in hundert Metern Höhe Schnee auf den Bergen lag, war es hier unten so grün, als wäre es Sommer. Grüner eigentlich. Abgesehen von der Landebahn und einem Hangar war das Land übersät mit Bäumen und Büschen.


      Leute liefen vom Hangar auf die Cessna zu, als Charles den Kopfhörer abnahm und sich abschnallte.


      Er zog sich von ihr zurück und verdünnte schmerzhaft das Band zwischen ihnen. Hätte er sie vorher gewarnt, wäre sie still geblieben: In den drei Jahren in ihrem ersten Rudel hatte sie gelernt, ihre Schmerzen zu kontrollieren. Nur aus Überraschung jaulte sie kurz auf.


      Charles nahm die Sonnenbrille ab und sah sie stirnrunzelnd an. In plötzlichem Verständnis riss er die Augen auf – »Ich hätte nie gedacht …« Er wandte den Kopf ab und sagte mehr zu sich selbst: »Okay. In Ordnung.« Und der schmerzhafte Zusammenbruch ihrer Verbindung hörte auf.


      Mit Wolfsaugen beugte er sich zu ihr und berührte ihr Gesicht.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht ausschließen. Ich wollte nur …«


      Er hielt inne, weil ihm offensichtlich die Worte fehlten.


      »Du legst deine Rüstung an?«, kam sie ihm zu Hilfe. »Es ist okay, ich hatte nur nicht damit gerechnet. Tu, was du tun musst.«


      Aber das tat er nicht. Stattdessen sagte er mit einem Blick auf die sich nähernden Männer: »Das ist nicht der Feind. Dieses Mal zumindest nicht.«


      Er war ausgestiegen, bevor sie etwas erwidern konnte. Und was hätte ich auch sagen sollen? Er verschloss sich, so dass er töten konnte, wenn es musste; damit er keinen von ihnen zu sehr mögen würde. Damit er nicht zögern würde zu tun, was vielleicht getan werden musste.


      Sie wusste also doch etwas über ihren Gefährten. Sie kletterte hinter ihm nach unten und folgte ihm aus dem Flugzeug in die Gegenwart fremder Wölfe, während sie immer noch versuchte zu entscheiden, ob ihr das Sorgen machen oder sie beruhigen sollte.


      »Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben, Sir«, sagte der Anführer. Es machte sie immer noch wahnsinnig, dass sie sofort anhand subtiler Hinweise in Körperhaltung und Gruppenaufbau wusste, wer das Sagen hatte. Echte Leute – normale Menschen – mussten nicht wissen, wer in der Rangfolge oben stand und wer ganz unten.


      »Wir hatten Sie auf dem Radar, und Jim hier hat sich Sorgen gemacht, ob Sie vielleicht Probleme hatten, weil Ihre Geschwindigkeit ein wenig unkontrolliert wirkte.«


      Charles sah die Männer mit ausdruckslosem Gesicht an, und Anna fragte sich, wie seine Kunstflüge wohl auf dem Radar ausgesehen hatten.


      »Keine Probleme«, meinte er.


      Der andere Wolf räusperte sich und senkte den Blick. »Gut. Ich bin Ian Garner vom Emerald-City-Rudel, und ich bin hier, um Ihnen zu helfen, wo immer ich kann.«


      Während Charles und die anderen Wölfe das Gepäck ausluden und darüber sprachen, wie das Flugzeug gewartet werden sollte, stand Anna ein wenig am Rand. Sie war in der Gegenwart der Fremden nicht so nervös, wie sie erwartet hatte – und sie brauchte einen Moment, um zu entschlüsseln, warum das so war.


      Ian hatte eine Position in der Mitte des Rudels und war hier der Anführer. Also bestand diese Gruppe nicht aus den Ranghöchsten des Rudels, nicht einmal annähernd den Dominantesten; sie waren Wölfe, die in einem Dominanten nicht das Bedürfnis auslösen würden, sie auf ihren Platz zu verweisen. Angus Hopper, der Alpha des Emerald-City-Rudels, war ein kluger Mann. Nicht dass er sich um Charles’ Kontrolle hätte sorgen müssen, aber auf Nummer sicher zu gehen war ein cleverer Schachzug.


      Angus hatte nicht so gehandelt, weil fremde dominante Männer Anna immer noch Angst machten, aber ein Teil von ihr war ihm trotzdem dankbar.


      Später, wenn das Meeting begann, würden dominante Wölfe im Überfluss anwesend sein. Die Wölfe, die aus Europa kamen, beherrschten alle ihr eigenes Revier; einige von ihnen waren seit Jahrhunderten an der Macht. Niemand würde ihr wehtun, nicht solange sie mit Charles zusammen war. Sie wusste das, aber ihre Angst vor männlichen Wölfen war über Jahre in sie hineingeprügelt worden und es würde länger dauern als einen knappen Monat, sich davon zu befreien.


      »Sie werden sich um das Flugzeug kümmern«, sagte Ian. Er hob das nächstgelegene Gepäckstück auf und lud sie mit gesenkten Schultern und einer respektvollen Kopfbewegung ein, ihm auf einen gepflasterten Weg zu folgen, der zwischen den Bäumen hindurchführte.


      Sobald sie sich in Bewegung gesetzt hatten, begann der Emerald-City-Wolf in geschäftsmäßigem Ton zu sprechen, der seine Nervosität vor einem normalen Menschen vielleicht versteckt hätte. Charles hatte diese Wirkung auf andere Leute, selbst in seinem eigenen Rudel, und Anna ging davon aus, dass nicht einmal sein Vater wusste, wie sehr es ihn störte.


      »Angus ist in der Arbeit«, sagte der Wolf. »Er lässt ausrichten, dass Sie freien Zugang zu seinem Haus haben.« Anna erinnerte sich an den kurzen Blick, den sie während der Landung auf das Haus erhascht hatte, aber vom Boden aus war es zwischen den Bäumen verborgen. Das musste ihr Ziel sein. »Alles, was jeder Einzelne von uns besitzt, steht Ihnen zur Verfügung, aber das Rudel selbst verfügt über einen relativ neuen Land Cruiser und einen Corolla, der allerdings schon bessere Tage gesehen hat. Angus sagte, Sie könnten auch seinen BMW haben, wenn Ihnen das lieber ist.«


      »Wir nehmen den Corolla«, antwortete Charles. »Und wir haben ein Hotel in der Innenstadt. Von hier aus ist es zu weit zum Versammlungsort.«


      »Angus ging davon aus, dass Sie so denken würden. Er lädt Sie herzlich ein, zu ihm in seine Stadtwohnung zu ziehen.«


      »Nicht nötig«, sagte Charles. Anna war sich nicht sicher, ob er bemerkte, dass der andere Mann die Lippen aufeinanderpresste. Wahrscheinlicher war, dass es ihm egal war.


      Das Emerald-City-Rudel war der Gastgeber des Treffens, und dass Charles ihre Unterkunft ablehnte, konnte den Eindruck erwecken, er würde sie nicht als Verbündete anerkennen. Charles war lieber unabhängig – abgeschieden von den Leuten, die er vielleicht töten musste. Charles war der Killer und Scharfrichter seines Vaters, und diese grausige Verantwortung beeinflusste all seine Handlungen. Er gab sich keine besondere Mühe, Freunde unter den Werwölfen zu finden, nicht einmal in seinem eigenen Rudel. Er fühlte sich alleine wohler.


      Das hieß aber nicht, dass Anna nicht versuchen konnte, dem Ganzen ein wenig den Biss zu nehmen.


      »Wir wissen das Angebot zu schätzen«, erklärte Anna Ian. »Aber wir sind frisch verbunden, und …« Sie musste sich nicht anstrengen, zu erröten, als sie den Satz unvollendet ausklingen ließ. Und welchen Anstoß Ian auch genommen hatte, jetzt war er eindeutig interessiert.


      »Also ist es wahr?« Ian warf Charles einen kurzen Blick zu, dann senkte er schnell wieder die Lider. »Davon hatte ich gehört.«


      »Schockierend, ich weiß«, murmelte Charles.


      Der andere Wolf versteifte sich und musterte ihn besorgt. Er war Charles gegenüber zu wachsam, um den Humor hören zu können.


      »Er zieht gerne Leute auf«, sagte Anna zu Ian, in dem Versuch, ihm zu helfen.


      Dem Emerald-City-Wolf entglitten seine Gesichtszüge und er blickte vollkommen ungläubig drein. Charles sah es und grinste Anna an. Es war zu dumm, dass Ian die Miene ihres Gefährten nicht sehen konnte, aber Charles’ normalerweise in der Öffentlichkeit versteinerter Gesichtsausdruck war zurück, bevor der andere Wolf in seine Richtung sah.


      »Genau«, sagte Ian. Er räusperte sich und wechselte das Thema. »Also … Angus bat mich, Ihnen zu sagen, dass wir nur noch auf die Russen und die Franzosen warten. Er dachte, Sie wären vielleicht auch daran interessiert zu erfahren, dass der britische Alpha nur mit seiner Gefährtin gekommen ist. Wir werden benachrichtigt, sobald die Russen ankommen – sie haben das Apartment, das Angus’ Firma gehört.«


      »Angus’ Firma?«, fragte Anna – sie hatten eilig gepackt, und sie hatte nicht viele Fragen darüber gestellt, was sie hier tun würden.


      »Angus leitet eine Hightech-Firma«, erklärte Charles. »Sie produzieren Programme, die andere Firmen am Laufen halten. Wir werden diese Woche seine Firmenräume benutzen – er hat seine Angestellten in einen verfrühten Weihnachtsurlaub geschickt.« Er sah Ian an. »Ich würde darauf wetten, dass die französischen Wölfe bereits eingetroffen sind. Chastel wird das Jagdgebiet auskundschaften wollen, bevor die Beute eintrifft.«


      »Sie haben noch nicht in das Hotel eingecheckt, das sie gebucht haben.«


      Charles schüttelte den Kopf. »Sagen Sie Angus, dass Chastel niemals in einem Hotel wohnen würde. Zu öffentlich. Er wird sich ein Haus gemietet haben, irgendwas Nettes. Er ist hier, und das wahrscheinlich schon seit ein oder zwei Wochen.«


      Charles behauptete, nicht gut mit Leuten umgehen zu können, sie nicht zu verstehen … und vielleicht stimmte das sogar. Aber Raubtiere verstand er sehr gut.


      Der Baumbestand wurde dünner und ein Haus tauchte aus dem Wald auf. Wie Brans Haus war es so gebaut, dass es die natürlichen Gegebenheiten der Umgebung ausnutzte, und die umstehenden Bäume verbargen größtenteils, wie weitläufig es war. Angus’ Firma musste ziemlich lukrativ sein.


      »Angus sagt, es ist der Franzose, der den meisten Ärger machen wird«, meinte Ian.


      »Unterschätzen Sie die Russen nicht«, sagte Charles. »Aber Angus hat wahrscheinlich Recht. Jean ist mächtig, angsteinflößend und völlig verrückt. Er tötet gerne, besonders wenn seine Beute schwach und ängstlich ist – sein Leben würde einer öffentlichen Beobachtung, die zwangsläufig folgen wird, wenn wir uns der Welt präsentieren, nicht standhalten.«


      »Angus sagt, dass Jean Chastel bei der Abstimmung ausschlaggebend sein wird, weil alle anderen Angst vor ihm haben.«


      Charles lächelte wölfisch und seine Augen waren kalt und klar. »Das ist keine Demokratie: Es gibt keine Abstimmung. Nicht darüber. Die Europäer haben nicht zu bestimmen, ob wir der Welt von uns erzählen oder nicht. Ich bin hier, um mir ihre Sorgen anzuhören und zu entscheiden, was wir tun können, um die Auswirkungen, die unser Coming-out haben wird, zu mildern.«


      »Das klingt anders als das, was wir von den europäischen Delegationen gehört haben, die schon angekommen sind.« Ian gab sich große Mühe, nicht so zu klingen, als würde er Charles widersprechen.


      »Was ist mit den asiatischen Werwölfen?«, fragte Anna. »Oder den afrikanischen und australischen? Und was ist mit Südamerika?«


      »Die sind bedeutungslos.« Ian tat ihre Frage ab.


      »Sie sind von Bedeutung«, sagte Charles leise. »Mit ihnen haben wir andere Abmachungen getroffen.«


      Der scharfe Geruch von Furcht stieg Anna in die Nase; in Charles’ Stimme hatte eine Drohung gelegen, weil er der Meinung war, der andere Wolf habe seine Kompetenzen überschritten – und Ian hatte es offensichtlich bemerkt. Sie sah ihren Gefährten stirnrunzelnd an. »Hör auf, ihn zu terrorisieren. Das sind Dinge, die ich hätte wissen müssen. Erzähl mir von den nicht-europäischen Werwölfen.«


      Charles hob eine Augenbraue in ihre Richtung, beantwortete ihre Frage aber bereitwillig. »Werwölfe sind europäische Monster, und auch hier in der Neuen Welt haben wir ziemlich gut Fuß gefasst. Es gibt nur ein paar von uns in Afrika und noch weniger in Asien, wo es andere Ungeheuer gibt, die uns nicht besonders mögen. Es gibt zwei Rudel in Australien, ungefähr vierzig Wölfe. Beide Alphas sind über unsere Pläne informiert worden und keiner von beiden hat Einwände vorgebracht. Bran hat sein Vorhaben auch mit den südamerikanischen Werwölfen durchgesprochen. Sie waren weniger erfreut – aber sie haben, wie die Europäer, keinen Einfluss darauf, was mein Vater tut und was nicht. Im Gegensatz zu den Europäern wissen sie das auch. Wir haben ihnen dieselbe Hilfe angeboten, die wir auch den Europäern anbieten werden, und damit sind sie glücklich. Sie waren eingeladen, haben sich aber entschlossen, nicht an dem Treffen teilzunehmen.«


      Der ramponierte und schwer angeschlagene Corolla hatte ein Viergang-Schaltgetriebe mit einer empfindlichen Kupplung, und so musste sich Anna angestrengt aufs Fahren konzentrieren, bis sie auf der Interstate Richtung Stadt waren.


      »Okay«, sagte sie. »Ich muss mehr wissen. Ich hätte mehr Fragen stellen sollen, aber es ging alles so schnell. Der britische Alpha erklärt allen dadurch, dass er keine anderen Wölfe mitgebracht hat, dass er mit allem umgehen kann, was möglicherweise auf ihn zukommt?«


      Charles nickte. »Es gibt ein wenig böses Blut zwischen Arthur Madden, dem britischen Alpha, und Angus.« Er hielt kurz inne. »Tatsächlich glaube ich, dass es auch böses Blut zwischen Arthur und meinem Vater gibt. Wenn es wichtig werden sollte, werde ich Dad anrufen und fragen, worum es geht. Dad sagt, dass Arthur der einzige Alpha ist, der Chastel Paroli bieten wird – und das ist eine gute Sache. Wir werden jeden Vorteil nutzen müssen, den wir haben.«


      Er klang … nicht besorgt. Fasziniert. Diese Woche, dachte Anna, würde es um eine andere Art des Kampfes gehen; nicht Reißzähne und Blut, sondern ein geistiger Wettstreit. All diese dominanten Wölfe … lauter Alphas im selben Raum. Streitend. Vielleicht würde es doch keine andere Art des Kampfes werden. Aber momentan saß sie nur am Steuer und hatte überhaupt keine Idee, wo sie hinfuhren.


      »Sind wir auf dem Weg zum Hotel?«


      »Ja.« Und er gab ihr eine Wegbeschreibung. Aber als sie vom Highway ab- und in Richtung der Innenstadt von Seattle fuhren, sagte er: »Lass uns vorher noch etwas anderes machen. Warum besuchen wir nicht Dana, die Angehörige des Feenvolks, die zugestimmt hat, dieses Durcheinander zu moderieren.« Und vielleicht hatte er, wie sein Vater, ein wenig Gedanken gelesen. »Sie ist nicht nur … der Ersatz für einen UN-Botschafter, eine anmutige Gastgeberin, die Angus hilft. Sie ist diejenige, die dafür sorgt, dass alles zivilisiert abläuft und es uns erspart, am Ende Angus’ Teppiche reinigen zu müssen. Ich habe ein Geschenk von meinem Vater für sie, um ihr dafür zu danken, dass sie uns zur Seite steht. Wofür wir ihr außerdem ein kleines Vermögen zahlen.«


      »Ich habe nichts über das Feenvolk gehört.« Anna hatte noch nie einen Angehörigen des Feenvolks gesehen oder zumindest niemanden, von dem sie wusste, dass er zum Feenvolk gehörte. Sie fühlte einen Anflug von Aufregung und umklammerte das Lenkrad fester. »Bran hat eine Angehörige des Feenvolkes zu Werwolfangelegenheiten hinzugezogen?«


      »Es ist nötig, eine neutrale Partei zu haben – um sicherzustellen, dass die Gewalt nicht ausartet.«


      Anna dachte an die Wölfe, die sie gekannt hatte: Die Gewalt war immer ausgeartet. Sie versuchte, sich jemanden vorzustellen, der dem Einhalt gebieten konnte. Bran, Charles – aber sie würden dafür noch gewalttätiger werden müssen. »Das kann sie?«


      »Ja. Und, was noch wichtiger ist, jeder weiß es.«


      »Zu welcher Art Feenvolk gehört sie? Ist Dana nicht ein deutscher Name? Ich dachte, die meisten aus dem Feenvolk wären britisch – du weißt schon, walisisch, irisch und schottisch.«


      »Die meisten vom Feenvolk in den USA sind nordeuropäisch: keltisch, deutsch, französisch, aus Cornwall, englisch. Dana ist nicht ihr richtiger Name. Seit ungefähr zehn Jahren benutzt sie ›Dana Shea‹, eine Abwandlung von daoine sidhe. Eine Menge der älteren Feenvolkangehörigen und manche der Hexen würden niemals ihren eigenen Namen benutzen – alles, was ihnen schon so lange gehört, entwickelt Macht über sie und kann gegen sie eingesetzt werden, genauso wie Haare und Stücke von Fingernägeln gegen sie verwendet werden könnten.«


      »Kennst du ihren richtigen Namen? Oder zu welchem Feenvolk sie gehört?«


      »Ich kenne ihn nicht – ich glaube nicht mal Dad kennt ihn. Ich kann dir auch nicht sagen, zu welcher Art sie gehört, nur dass sie ein Grauer Lord ist, eine der mächtigsten Angehörigen des Feenvolkes. Sie beherrschen das Feenvolk so wie Dad die Wölfe.« Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Zumindest wenn Dad ein psychotischer Serienkiller wäre. Lern sie erst mal kennen und rede ein wenig mit ihr. Dann sag mir, was du denkst.«


      Anna schnaubte, halb amüsiert. »Was bekomme ich, wenn ich Recht habe?«


      Der Wolf, der in ihm lauerte, ließ seine Augen heller werden, und der Hunger in seinem Blick verriet ihr, was er meinte, als er sagte: »Dasselbe, das du bekommst, wenn du falschliegst.«


      Sie wartete auf die Angst oder zumindest die Beklemmung, die der Gedanke an Sex gewöhnlich in ihr auslöste – aber nichts rührte sich. Nur ein erfreuliches Kribbeln in ihrem Magen. In weniger als einem Monat hatte er auf diesem Gebiet erstaunliche Resultate erzielt. »Gut«, erklärte sie ihm. Er lächelte sie an und entspannte sich in seinem Sitz.


      Die Highways in Seattle verliefen wesentlich weniger gerade als die in Chicago. Die Straßen führten über das Wasser, liefen durcheinander und gruben sich unter Hügeln durch, auf denen Häuser standen. Deren Besitzer kümmerten sich anscheinend nicht um die Tausenden von Autos, die unter ihnen hindurchfuhren. Über dem Gestank der Autoabgase lag der Geruch von Wasser, Salz vom Puget Sound und vielen anderen Salzwasserseen und –tümpeln. Vom grauen Himmel fielen hie und da einige Tropfen, nicht genug, um die Scheibenwischer dauerhaft anzuschalten, aber doch zu viele, um den Regen zu ignorieren.


      Anna verließ den Highway auf Charles’ Anweisung hin und folgte der Straße durch ein Viertel, das genauso gut eine Kleinstadt in England hätte sein können wie ein Teil Seattles. Es wirkte alt, idyllisch und schön, wenn auch ein wenig verklemmt. Am Wasser zu ihrer Rechten war eine Reihe von Docks, an denen Boote und Hausboote befestigt waren, während sich zu ihrer Linken schmale Häuser einen Hügel hinaufzogen, der immer steiler wurde.


      Eine riesige silberne Brücke erstreckte sich über das Wasser und die Straße, auf der sie fuhr, um stetig ansteigend schließlich auf dem Gipfel des Hügels zu enden. Der Name der Querstraße, die direkt unter der Brücke hindurchführte, brachte Anna dazu, den Fuß vom Gas zu nehmen, um sicherzustellen, dass sie das Schild richtig gelesen hatte.


      »Troll?«


      »Was?« Charles hatte aufs Wasser geblickt, aber jetzt sah er sie an.


      »Es gibt hier eine Straße namens Troll?«


      Er lächelte plötzlich. »Das hatte ich ganz vergessen. Warum folgst du ihr nicht den Hügel hoch?«


      Sie bog in die Straße ein und zweifelte für einen Moment an ihrer Entscheidung, weil das kleine blaue Auto sich sehr anstrengen musste, um den Hügel zu bewältigen, der sogar noch steiler war, als er von unten gewirkt hatte. Die Straße war schmal und beengt, da die Brücke ein Dach über ihr bildete und die stählernen Pfeiler sie rechts und links begrenzten.


      Sie war so mit Fahren beschäftigt, dass sie nichts bemerkte, bis sie schon fast am Ziel waren. Die Straße, auf der sie fuhren, endete und mündete im rechten Winkel in eine andere. Die Brücke über ihnen traf auf den Hügel. Zwischen der Straße und dem Ende der Brücke kauerte ein riesiges Etwas.


      Ohne Charles zu fragen, suchte sie sich einen Parkplatz.


      Jemand hatte ein riesiges humanoides Monster aus Beton geformt, das aus dem Sand aufragte: ein Troll für die Brücke. Haar aus Zement hing schlaff über ein Auge, während das andere über Annas Kopf hinweg auf die Wasserstraße am Fuße des Hügels starrte. Eine seiner Hände, die auf einem echten VW Käfer lag, war groß genug, um das ganze Auto zu bedecken. Die Motorhaube des Käfers grub sich in den Bart des Trolls, als würde er dort Zuflucht suchen.


      Anna stieg langsam aus dem Wagen und schlenderte über die Straße, Charles an ihrer Seite. Die Statue war vor kurzem mit Kreide attackiert worden, und das helle Pink und Grün verstärkten nur noch die Eigenartigkeit der Kreatur. Fingernägel und die Falten auf den Gelenken waren auf die Hände der Kreatur gemalt worden. Pinke und grüne Kreideblumen verzierten den Kotflügel des Käfers und auf das Rückfenster – Glas, das mit Zement bedeckt war – hatte jemand ›Just Married‹ geschrieben.


      Anna bemerkte am Rande, dass sie beobachtet wurden. Über dem Troll, in der Nische, wo die Brücke auf den Hügel traf, standen drei oder vier Leute, die sie misstrauisch im Auge behielten. Ein Mann legte die Zeitung beiseite, die er gerade gelesen hatte, und kam zu ihnen herunter.


      Er war etwas größer als der Durchschnitt, obwohl er so gebeugt ging, dass er kleiner erschien. Er trug einen runtergekommenen Stoffmantel, der zahlreiche Matschflecken hatte. An den Füßen trug er nicht zueinanderpassende Turnschuhe. Der rechte hatte ein Loch am großen Zeh und der linke an der Ferse, so dass man dreckige, sockenlose Füße erkennen konnte. Die Jeans, die er trug, waren neu und steif, wenn auch genauso schmutzig wie der Mantel. Sie konnte verschiedene, übereinandergetragene Hemden durchblitzen sehen – ein rotes Flannelhemd über einem gelb karierten Hemd, welches das darunterliegende angegraute T-Shirt fast völlig verbarg.


      Anna nahm den Mann zur Kenntnis, aber mit Charles an ihrer Seite stellte der Fremde keine Bedrohung dar – und Anna interessierte sich mehr für den Troll. Also überließ sie den Mann Charles, während sie auf den Käfer kletterte und von dort auf den Arm der Kreatur, um dann noch höher zu steigen, bis sie ihre Hand auf die übergroße Nase des Wesens legen konnte.


      »Sie mag meinen kleinen Troll, hm?«, sagte der Fremde zu Charles. Seine Stimme war so rau, als hätte er jahrelang mindestens eine Schachtel am Tag geraucht. Er roch allerdings nicht nach Zigaretten. Sein Geruch, der durch die Luft zu Anna getragen wurde, war erdig und magisch und gleichzeitig scharf wie der Moschus eines Raubtieres.


      »War es ein echter?«, fragte ihn Anna, sicher auf ihrem Hochsitz, sicher durch Charles’ Nähe.


      Der Fremde sah zu ihr auf und lachte, wobei er spitze, geschwärzte Zähne zeigte, die so scharf waren wie sein Geruch. »Naja, also. Könnte sein, dass der Künstler was gesehn hat. Was, was er nicht hätte sehn sollen, Wolfsschwester.« Er tätschelte den Zementarm, auf dem sie stand, und sie trat misstrauisch einen Schritt zurück. »Aber er hat mir ’nen Freund gebaut, und jetzt sind alle glücklich. Selbst der Graue Lord da unten, sie fand es komisch. Hat mir kaum wehgetan dafür, dass ich gesehen wurde und ihr nichts gesagt habe.«


      Das Feenvolk konnte verstecken, wer sie waren. Konnten aussehen wie jeder andere. Aber der Hunger, der in seinen Augen stand, als er Anna ansah, war so unsterblich wie sie selbst und um einiges älter.


      Ihre Wölfin mochte ihn nicht, und Anna kniff die Augen zusammen und ließ ihn ihr Knurren hören. Er sollte wissen, dass sie keine Beute war.


      Er lachte wieder und schlug sich mit einer Hand, die in einem fingerlosen Handschuh steckte, auf den Schenkel. »Würd’ ich mich so weit vergessen und ’nen Bissen nehmen« – er ließ seine Zähne zusammenklappen und in der Dunkelheit, die unter der Brücke herrschte, sah sie einen Funken –, »würd’ sie mich zu Hackfleisch machen und an die großen Tintenfische verfüttern, die hier in der Gegend leben. Das würd’ sie.« Der Gedanke schien ihn zu amüsieren. »Obwohl ein saftiges Stück Wolfsfleisch es vielleicht wert wäre.«


      »Troll«, sagte Charles.


      Der andere hatte so viel Spaß mit Anna gehabt, dass er die wahre Bedrohung vergessen hatte. So erinnert wirbelte er herum, duckte sich und fauchte.


      Charles nahm einen der einfachen Goldstecker heraus, die er in seinen Ohren trug, und warf ihn dem Mann vom Feenvolk zu. Der fing ihn mit einer unmenschlich schnellen Bewegung auf.


      »Nimm deinen Zoll und geh, Ewiger«, sagte Charles.


      »Hey, Jer«, erklang eine besorgte, dünne Stimme von oben. »Belästige sie nicht, oder die Polizei wirft uns hier raus. Das weißt du.«


      Der Troll in Menschengestalt hielt den goldenen Stecker an seine Nase und schnupperte. Sein Gesicht zuckte, und in seinen Augen wirbelte ein unheimliches, blaues Licht, bevor sie sich beruhigten und wieder nur Augen waren. »Zoll«, sagte er. »Zoll.«


      »Jerry?«


      »Kein Problem, Bill«, rief er nach oben zu seinen … was … Freunden? Brückengenossen? Mitbewohnern, die menschlicher waren als er? »Ich sag nur Hallo.«


      Er sah Charles an, und für einen Moment lag ein seltsam edler Ausdruck auf seinem Gesicht. Er richtete sich auf und nahm die Schultern zurück. Mit klarer, akzentfreier Stimme sagte er: »Ein Rat im Gegenzug für euer Entgelt. Traut dem Feenvolk nicht.« Er lachte erneut und verwandelte sich wieder in den Mann, der sie zu Beginn gegrüßt hatte, dann kletterte er den Hügel hinauf und verschwand unter der Brücke.


      Charles sagte nichts, aber Anna glitt von ihrem Hochsitz und folgte ihm zurück zum Auto.


      »Sind Trolle wirklich so groß wie die Statue?«, fragte sie, als sie sich anschnallte.


      »Ich weiß es nicht.« Er lächelte über ihren überraschten Gesichtsausdruck. »Ich weiß nicht alles. Ich habe noch nie einen Troll in seiner wahren Form gesehen.«


      Sie ließ den Motor an. »Einen Zoll entrichtet man, wenn man die Brücke überquert. Wir haben die Brücke nicht überquert.«


      »Aber wir haben gestört. Es schien mir angemessen.«


      »Was ist mit dem Rat, den er uns gegeben hat?«


      Er lächelte wieder und sein gesamtes Gesicht leuchtete vor Vergnügen. »Du weißt, was man sagt: ›Dem Feenvolk soll man niemals vertrauen‹.«


      »Okay.« Es war ein allgemein bekannter Rat. Das Erste, was Leute über das Feenvolk sagten, und die wichtigste Moral aus allen Geschichten. »Besonders wenn es jemand vom Feenvolk ist, der uns das rät, nehme ich an. Wohin jetzt?«


      »Die Troll-Straße wieder nach unten. Siehst du diese Docks da unten? Dana lebt auf einem Hausboot am Fuße des Trolls.«


      Charles hatte Dana erst einmal zu Hause besucht, aber er hatte keine Probleme, es wieder zu finden: Es fügte sich nicht unbedingt gut ein.


      Es gab vier Docks; an drei von ihnen waren die verschiedensten Boote festgemacht. Am vierten lag nur eines. Ein Hausboot mit zwei Stockwerken, das aussah wie ein winziges viktorianisches Herrenhaus, komplett mit einer Pfefferkuchenborte in jeder Farbe des Sonnenuntergangs über dem Meer: blau und orange, gelb und rot.


      Dana brachte den Begriff »Sich-in-aller-Öffentlichkeit-verstecken« auf eine völlig neue Ebene. Keiner ihrer Nachbarn, abgesehen vom Feenvolk selbst, wusste, was sie war. Sie war mächtig genug, selbst zu entscheiden, ob sie sich zu erkennen geben wollte – und sie hatte sich entschieden, weiter im Verborgenen zu leben.


      Charles war auch mächtig. Aber er hatte keine Wahl.


      »Das ist es?«, fragte Anna. »Es sieht genauso aus, wie das Haus einer Fee aussehen sollte.«


      »Warte, bis du es von innen siehst.«


      Seit fast zwei Jahrhunderten ging er glücklich allein durchs Leben … oder zumindest zufrieden, immer auf geradem Weg. Sein Leben hatte sich stets darum gedreht, seinem Alpha, der gleichzeitig sein Vater und der Marrok war, zu dienen und zu tun, was nötig war.


      Als sein Vater ihm erzählt hatte, was er vorhatte – ihm gesagt hatte, dass er Wölfe brauchte, die den Werwölfen ihr öffentliches Gesicht geben würden, Wölfe, denen Bran zutraute, in der Öffentlichkeit nicht alles in den Sand zu setzen –, hatte Charles zugestimmt, einer davon zu werden. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte, wenn er Nein gesagt hätte; letztendlich gehorchte ein Wolf seinem Alpha, oder er brachte ihn um. Und Charles wusste mit absoluter, beruhigender Sicherheit, dass er niemals fähig sein würde, seinen Vater zu besiegen.


      Aber das war vor Anna gewesen. Jetzt drehte sich sein Leben um sie, darum, sie zu schützen. Sosehr er auch mit seinem Vater übereinstimmte, dass es der richtige Weg war, er und Bruder Wolf machten sich beide Sorgen, dass Annas Sicherheit zu garantieren und als Werwolf in die Öffentlichkeit zu treten, nicht miteinander in Einklang zu bringen war.


      Diese Woche konnte er sich nicht einmal über seine Gefühle, was das betraf, klarwerden. Es war für die Wölfe nötig, an die Öffentlichkeit zu treten. Das wusste er.


      Aber jetzt gab es Anna, und sie veränderte alles.


      »Sollten wir nicht nachsehen, ob sie da ist?«, fragte Anna, die immer noch von der Sicherheit des Ufers aus das Hausboot musterte.


      Dana wusste ohne Zweifel bereits, dass sie da waren – er hatte Magie über seine Haut streifen gefühlt, als sie auf ihr Dock zugegangen waren, aber sie würde warten, bis sie sich ihr auf angemessene Art genähert hatten.


      Dana, La Belle Dame Sans Merci, hatte schon früher solche Aufgaben für seinen Vater übernommen. Sie wurde sehr gut bezahlt, aber beim Feenvolk war es immer besser, statt einem ›Danke‹ zusätzlich noch ein Geschenk zu übergeben. Diese Worte auszusprechen konnte gefährlich sein, da manche vom Feenvolk sie als Eingeständnis einer Verpflichtung deuteten. Der Marrok war nicht der Einzige, der ihr ein Geschenk brachte, aber seines musste größer sein als alle anderen zusammengenommen. Trotzdem hätte Charles es ihr beim ersten offiziellen Treffen übergeben können, statt extra zu ihr zu kommen.


      Sein Dad hatte angedeutet, dass Dana einen Besuch von ihm vor dem Beginn des geschäftlichen Teils zu schätzen wüsste – und dass es Anna vielleicht auch Spaß machen würde. Und so waren sie hier: er mit einem kleinen, eingepackten Gemälde unter dem Arm, und Anna, die gerade ihren ersten Schritt auf das Dock gemacht und festgestellt hatte, dass sich ein Schwimmdock bewegte.


      Sie warf ihm ein glückliches Lächeln zu, als er ihr auf den feuchten Holzsteg folgte. »Das könnte lustig werden«, sagte sie, dann drehte sie sich um, lief einen Schritt und machte eine Reihe von Saltos rückwärts – wie eine Grundschülerin in der Pause. Er hielt inne, da Lust und Liebe und Angst in ihm aufwallten, Gefühle, von denen er trotz seines Alters keine Ahnung hatte, wie er damit umgehen sollte.


      »Was?«, fragte sie, ein wenig atemlos von der Anstrengung. Sie schob sich eine lockige Strähne aus dem Gesicht und warf ihm einen ernsten Blick zu. »Stimmt etwas nicht?«


      Er konnte ihr kaum sagen, dass er Angst hatte, weil er nicht wusste, was er tun würde, sollte ihr etwas zustoßen. Dass diese plötzliche, unerwartete Reaktion Bruder Wolf aufgeweckt hatte. Sie brachte ihn aus dem Gleichgewicht; seine Kontrolle – die er nach all den Jahren fast mühelos aufrechterhielt – war momentan im besten Falle brüchig. Streng versuchte er, sich Bruder Wolf wieder gefügig zu machen und die Beherrschung zurückzugewinnen.


      Anna verzog das Gesicht und presste die Hände an ihre Schläfen. »Weißt du, wenn du nicht willst, dass ich deine Gefühle spüre, warum lenkst du dich nicht einfach ab? Es tut weh, wenn du mich ausschließt.«


      Er hatte nicht mal bemerkt, dass er das tat. Er wollte ihr nicht wehtun. Er begann, sich wieder zu öffnen, und Bruder Wolf übernahm und öffnete sie beide ganz. Es war vergleichbar mit dem Öffnen eines Regenschirms, der seit Jahren eingelagert gewesen war. Manche Teile quietschten und knirschten und waren staubig – andere entwickelten unter dem plötzlichen Druck Risse und drohten zu zerbrechen.


      Er fühlte sich nackt – mehr als nackt. Als hätte er seine Haut abgelegt und stünde mit freigelegten Nervenenden herum, um darauf zu warten, dass der nächste Windstoß ihn zerlegte. Alles, was er war, alles, was er gewesen war, lag offen im Tageslicht, obwohl es nie gesehen werden sollte. Nicht einmal von ihm selbst.


      Es gab ein Zögern, einen Moment des Wartens, und dann brach alles über ihm zusammen.


      Es gab zu viele Erinnerungen, Dinge, die er gesehen und getan hatte. Schmerz und Vergnügen und Trauer: Alles war da, als würde es in diesem Moment passieren – zu viel, zu viel, er konnte nicht atmen …


      Und dann war Anna da, hielt ihn, löste die Sprungfeder, die ihn offen hielt, und erlaubte seinen Gedanken und Gefühlen, sich wieder an ihren ungestörten Ort zurückzuziehen, aber nicht so versteckt, wie sie einmal gewesen waren. Er wartete darauf, dass der Schmerz nachließ, aber stattdessen löste er sich im Klang von Annas Gesang auf, der ihn erfüllte.


      Seine Schutzmechanismen, die Wände, die er zwischen sich und der Welt errichtet hatte, standen wieder, aber Anna war jetzt innerhalb davon. Es fühlte sich seltsam an, aber es tat nicht weh; eher so, als habe ihm jemand den Teppich unter den Füßen weggezogen. Es war höllisch intim, unheimlich und wundervoll. Er gewöhnte sich langsam daran, dass er sich in ihrer Nähe so fühlte.


      Anna hatte ihr Gesicht gegen seine Brust gedrückt und die Arme um ihn gelegt, während sie tief und lieblich Brahms summte.


      Er strich mit einer Hand über ihre Haare und küsste sie auf den Kopf. »Es tut mir leid, und danke. Bruder Wolf nimmt alles ein wenig wörtlich, und er sieht nicht gern, dass du Schmerzen hast.« Er ertappte sich bei einem Lächeln, obwohl er immer noch aus der Bahn geworfen war. »Brahms?«


      Sie lachte unsicher und trat einen Schritt zurück, so dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Tut mir leid, ich war panisch. Und Musik scheint mir dabei zu helfen, das … was auch immer ich tun kann, besser zu konzentrieren. Beruhigende Musik. Und das Wiegenlied schien gerade zu passen. Bist du in Ordnung?«


      »Mir geht’s prima …«, sagte er, dann merkte er, dass er log, also berichtigte er sich. »Mir wird es bald wieder gutgehen.« Ja, sein Leben hatte gerade eine abrupte Veränderung erfahren. Eine Gefährtin zu haben, hatte sowohl ihn als auch seinen Wolf aus dem Gleichgewicht gebracht – nicht dass er sich darüber beschweren wollte. Er lächelte still. Sie sang ihm sogar Wiegenlieder vor – und das gefiel ihm.


      Irgendwie war es ihm gelungen, auf den Füßen zu bleiben und so ein Bad im eiskalten Wasser zu vermeiden. Er hatte immer noch das Geschenk seines Vaters für Dana in der Hand.


      »Sollen wir jetzt Dana besuchen?«, fragte er höflich, als hätte er nicht gerade eine Art von … Erleuchtung erfahren, einen metaphysischen Fast-Zusammenbruch … ihm fehlten die richtigen Worte dafür.


      »Klar.« Anna nahm seine freie Hand und die Berührung ihrer Haut war besser als die Umarmung, weil es ihr Fleisch auf seinem war.


      Bruder Wolf gab ein zufriedenes Stöhnen von sich und beruhigte sich, obwohl er in der Nähe der Frau vom Feenvolk, oder in der Nähe irgendeines Angehörigen des Feenvolkes, nicht glücklich war. Sie gehörten nicht zum Rudel und konnten auch niemals dazugehören. Charles selbst mochte sie. Bei Dana hatten er und Bruder Wolf sich darauf geeinigt, nicht einer Meinung zu sein.


      Das Boot hatte eine Tür wie ein echtes Haus. Anna wartete, während Charles klopfte. Sie verbarg hinter ihren Wimpern, wie aufmerksam sie ihn beobachtete. Seine Kontrolle war so gut, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, dass etwas nicht stimmte, bis sie nach ein paar Saltos aufgesehen und in seine Augen geblickt hatte, golden und wild – und dann hatte sie ihn gefühlt, alles von ihm. Zu viel, um es zu verarbeiten, zu viel, um es aufzunehmen, sie hatte nur seinen Schmerz gefühlt. Und jetzt baute er die Mauern zwischen ihnen wieder auf. Sie wusste nicht einmal, ob er sich dessen bewusst war oder nicht.


      Er schien sich wieder im Griff zu haben, aber sie hielt die Hand trotzdem an seinem Rücken, unter seine Jacke geschoben, wo sie seine glatten, entspannten Muskeln unter den Fingern fühlen konnte.


      Durch den Geruch von Salzwasser, Algen und Stadt konnte sie Terpentin riechen – aber niemand kam, um sie zu begrüßen.


      Charles öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Haus. »Dana? Mein Dad hat uns geschickt, um dir ein Geschenk zu bringen.«


      Die ganze Welt schien interessiert den Atem anzuhalten, aber die Frau vom Feenvolk sagte nichts.


      »Dana?«


      Die Antwort, die schließlich kam, erklang über ihren Köpfen. »Ein Geschenk?«


      Anna schaute auf und sah, dass das Fenster im ersten Stock offen stand.


      »Das hat er mir gesagt«, meinte Charles.


      Anna konnte an dem warmen Klang seiner Stimme erkennen, dass er die Frau vom Feenvolk mochte. Sie war nicht darauf vorbereitet, dass er sie mögen würde; er mochte so wenige Leute. Die Wölfin in ihr, hervorgelockt durch die Ereignisse auf dem Dock, rührte sich unruhig, besitzergreifend, beschützend.


      »Dann bring es her, mein lieber Junge. Ich bin oben im Studio, und ich will keine Farbspur durchs ganze Haus ziehen.«


      Lieber Junge? Anna kniff die Augen zu. Es schien, als beruhe die Zuneigung auf Gegenseitigkeit.


      Er ergriff gedankenverloren ihre Hand. Ihre Wölfin beruhigte sich bei seiner Berührung, und sie folgte ihm durch die Tür ins Innere des Bootes. Charles schien zu wissen, wo er hinmusste, oder vielleicht folgte er auch einfach nur dem beißenden Geruch von Terpentin.


      Sie sah sich um, während sie weitergingen. Im Flur hingen Gemälde von Schmetterlingen und Motten. Die Räume, die davon abgingen, waren klein und gemütlich, eingerichtet in Purpur-, Pink- und Blautönen – als hätte ein Team von Disney vorbeigeschaut und alles so dekoriert, dass es perfekt zu einer Fee passte. In einem Raum stand ein künstlicher Wasserfall, der manisch-fröhlich vor sich hinplätscherte. Den Rest des Raumes nahm ein riesiges Doppelbett ein. Die ganze Wohnung roch nach Salzwasser und demselben seltsamen Aroma, das sie schon bemerkt hatte, als sie mit dem Troll sprach – vielleicht war es der Geruch des Feenvolks.


      Der Flur endete an einer wohnlichen Küche und einer engen Treppe, die von Dachfenstern erhellt wurde, und auf deren Stufen verschiedene Pflanzen mit rosafarbenen, hellblauen und lavendelfarbenen Blüten standen. Oben lag ein großer Raum, dessen meerzugewandte Wand ganz aus Glas war. In der Mitte des Raumes … des Gewächshauses … was auch immer es war, stand die Frau vom Feenvolk.


      Ihre Haut war fahl und bildete einen heftigen Kontrast zu ihrem Haar, das in mahagonifarbenen Wellen bis auf ihre Hüfte fiel. Ihr Gesicht war konzentriert, was sie … süß aussehen ließ. Schlanke, lange attraktive Finger, die mit Farbe bekleckert waren, führten einen kleinen Pinsel. Ihre Augen waren tiefblau wie ein See in der Sommersonne. Ihr Mund war dunkel und voll. Und sie war groß, so groß wie Charles, und der war ein großer Mann, über einen Meter achtzig.


      Abgesehen von den Haaren entsprach sie überhaupt nicht Annas Erwartungen. In ihren Augenwinkeln waren kleine Fältchen, und in ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Reife und Alter. Sie trug ein graues T-Shirt, auf dem weniger Farbe war als auf ihren Händen, und kurze Radlerhosen enthüllten Beine, deren Muskeln eher die sehnige Stärke des Alters aufwiesen als straffe Jugend.


      Vor ihr stand eine Staffelei mit einer großen, von Charles und Anna abgewandten Leinwand, so dass Anna nicht sehen konnte, was darauf war.


      »Dana«, grummelte Charles.


      Anna wollte nicht, dass die Frau ihren Gefährten ansah. Was keinen Sinn ergab. Die Frau vom Feenvolk war nicht schön, und sie beachtete Charles nicht einmal. Es musste noch eine Restreaktion auf den seltsamen Moment auf dem Dock sein.


      Oder vielleicht war es ja der »liebe Junge«.


      Annas Hand fand ihren Weg zurück unter Charles’ Jacke. Sie vergrub ihre Finger in dem dicken Seidenhemd, das er trug, und bemühte sich, nicht zu knurren – oder ihn wegzuzerren.


      Dana Shea schaute von der Staffelei auf und lächelte, ein strahlendes Lächeln, in dem die Freude lag, die eine Mutter beim ersten Blick auf ihr Kind zeigt, oder der Triumph, den ein Junge empfindet, der zum ersten Mal mit dem Baseballschläger den Ball trifft. Es war warm, vertraulich und unschuldig, und es war auf Charles gerichtet.


      »Dana.« Charles’ Stimme war harsch. »Hör auf damit.«


      Ein verletzter Ausdruck glitt über ihr Gesicht.


      »Diese Magie funktioniert bei mir nicht«, erklärte er der Frau – und langsam klang er wirklich wütend. »Und glaub nicht, dass die Gunst meines Vaters dafür sorgt, dass du dir bei mir alles erlauben darfst.«


      Anna schloss die Augen. Es war ein Zauber. Sie atmete durch die Nase und erlaubte Charles’ Duft und dem scharfen Geruch von Terpentin, ihren Kopf zu klären. Ein Zauber, aber sie ging nicht davon aus, dass er auf Charles gerichtet war, nicht direkt. Dana kannte Charles; sie hatte gewusst, dass er seine eigenen Verteidigungsstrategien gegen Magie hatte.


      Anna wusste, was es war – eine Herausforderung. Die Frau vom Feenvolk war kein Werwolf, aber sie war in ihrem eigenen Revier dominant. Und vielleicht betrachtete sie Charles auch als ihr Revier. Irgendwann war er es sicherlich gewesen.


      Das war es, was ihre Wölfin fühlte. Diese Frau hatte mit Charles geschlafen. Anna ging davon aus, dass er in zweihundertundirgendwas Jahren mit einer Menge Frauen geschlafen hatte. Aber Dana war nicht Charles’ Gefährtin gewesen.


      Anna atmete noch einmal tief durch, lehnte ihre Stirn gegen Charles’ Arm und dachte daran, welche Gefühle sein Geruch in ihr auslöste, an das Geräusch seines Lachens und das Grummeln seiner Stimme in ihrem Bett. Sie suchte nicht nach der Leidenschaft, obwohl es davon eine Menge gab, sondern nach der tiefgehenden Klarheit, die er ihr brachte – und die sie ihm zurückgab. Etwas, was nur sie ihm geben konnte: Frieden.


      Sie spürte, wie sich seine Muskeln entspannten und seine Lippen kurz über ihre Stirn glitten. Sie öffnete die Augen und suchte den Blick der Frau.


      »Meins«, sagte sie bestimmt.


      Die Angehörige des Feenvolkes schenkte ihr ein langsames Lächeln. »Das kann ich sehen.« Sie schaute zu Charles. »Du verstehst sicher den Impuls«, erklärte Dana ihm. »Ich konnte der Versuchung, sie auf die Probe zu stellen, nicht widerstehen. Ich habe so viel über den Welpen gehört, der den alten Hund in der Falle gefangen hat.«


      »Vorsicht«, warnte Charles. »Das ist sehr nah an einer Lüge.«


      Die Frau vom Feenvolk zog beleidigt eine Augenbraue hoch.


      »Du willst mich nicht«, erklärte er ihr. »Erkläre nicht die Trauben für zu sauer.«


      Sie rümpfte die Nase und fing wieder an zu malen, wobei sie ihnen fast schon den Rücken zuwandte. »Aesop. Ich strebe nach Tristan und Isolde, Romeo und Julia, und du kommst mir mit diesem trockenen alten Griechen.«


      »Ich nehme an, wenn Dana beschäftigt ist, dann können wir ihr das Geschenk des Marrok auch morgen geben«, sagte Charles, allerdings ohne sich von der Stelle zu rühren.


      Dana seufzte. »Du weißt, dass das, was ich am meisten an dir schätze – und am meisten hasse –, die Tatsache ist, dass du nie richtig mitspielst. Ich bin die sitzengelassene ältere Frau, deren einstiger Liebhaber eine jüngere, hübsche Frau gefunden hat. Du solltest peinlich berührt sein, weil deine neue Liebe jetzt von uns weiß.« Sie schaute zu Anna. »Und Sie. Ich hatte mehr von Ihnen erwartet – Sie sind seine Frau. Sie sollten zumindest wütend auf ihn sein, weil er sie nicht vorgewarnt hat, dass wir einmal etwas miteinander hatten.«


      Anna bedachte sie mit einem kühlen Blick und erinnerte sich daran, dass sie gekommen waren, um sich mit jemandem gutzustellen, der ihnen bei ihrer Aufgabe hier helfen würde, und sagte deshalb nicht: »Sie sind es nicht wert, wütend zu werden.« Stattdessen stellte sie einfach klar: »Jetzt gehört er mir.«


      Dana lachte. »Sie könnten vielleicht doch die Richtige sein. Ich hatte Angst, dass er jemanden gefunden hat, der ihm immer seinen Willen lässt, und das wäre schrecklich schlecht für ihn. Schauen Sie sich nur an, was die Ehe mit dieser eitlen Modepuppe aus seinem Vater gemacht hat.« Die Frau vom Feenvolk setzte an, eine Hand auszustrecken, zog sie dann aber mit einem reumütigen Blick zurück. »Ich würde Ihnen die Hand geben, aber ich würde Sie nur mit Farbe beschmieren. Ich bin unter dem Namen Dana Shea bekannt, und Sie müssen Charles’ Gefährtin sein, Anna Cornick, die vorher Anna Latham aus Chicago war.« Anna, die sich an das erinnerte, was Charles ihr über Wahre Namen erzählt hatte, fühlte sich nicht wohl dabei wie … präzise die Angehörige des Feenvolkes sie benannt hatte.


      »Ich bin nicht die Einzige«, fuhr Dana fort, »die neugierig war auf die Frau, der es gelungen ist, unseren alten Wolf zu zähmen. Also bereiten Sie sich auf jede Menge Grobheiten von Frauen« – ihre Stimme nahm einen ernsthaft warnenden Ton an, als sie Charles ansah – »und Flirten von Seiten der Männer vor.«


      »Du hast etwas gehört?«, fragte Charles.


      Dana schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kenne Männer, und ich kenne Wölfe. Keiner von ihnen ist dominant genug, um sich dir direkt zu stellen – aber sie werden sie als deine Schwachstelle betrachten. Als dein Vater beschlossen hat, zu Hause zu bleiben, hat er ihnen eine Angriffsfläche geliefert. Du bist kein Alpha – und sie werden es hassen, auf dich hören zu müssen.« Sie hob einen mit Terpentin durchtränkten Lappen hoch und fing an, sich die Hände zu säubern. »Und jetzt höre ich auf, dir Vorträge zu halten und ihr könnt stattdessen hierherkommen und euch ansehen, was ich gemacht habe.«
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      Mutige Frau, dachte Anna, dass sie uns erst so vollkommen gegen sich aufbringt und uns dann etwas zeigt, das ihr etwas bedeutet. In Danas Gesicht war nicht zu sehen, dass ihre Meinung ihr wichtig war – aber Anna konnte es an ihrer Körpersprache ablesen.


      Anna wusste nicht, was sie erwarten sollte, aber als sie den ersten Blick auf das Gemälde warf, sog sie die Luft ein. Es war handwerklich einwandfrei ausgeführt und in Detail, Farbe und Struktur exquisit. Eine robuste junge Frau mit rötlichem Haar und bleichem Teint lehnte mit ihrem Kopf an einer Ziegelmauer und starrte aus dem Gemälde heraus auf etwas oder jemanden. Eine gelbe Blume, delikat und fein strukturiert, lag in ihren Händen, die keines von beidem waren.


      Die Farben waren falsch, heller – aber in der Rundung der Wange und der Form der Schulter lag etwas Vertrautes.


      »Es sieht aus, als wäre es von einem der niederländischen Meister gemalt worden«, sagte Anna.


      »Vermeer«, stimmte Charles zu. »Aber dieses Bild habe ich noch nie gesehen.«


      Die Frau vom Feenvolk seufzte und ging zu einem Tisch. Mit schnellen, fast fiebrigen Bewegungen fing sie an, ihre Pinsel zu reinigen.


      »Niemand hat es gesehen, nicht, seitdem es vor ein paar Jahrhunderten bei einem Feuer zerstört wurde. Und niemand wird es jemals wieder sehen, denn dieses Bild ist nicht das gleiche.« Sie sah Anna an. »Vermeer. Ja. Was sieht die Frau an?«


      Und in diesem Moment sah Anna es, das Fremde unter dem Schutzzauber. Fremd … und erkennbar. Sie hat mir kaum wehgetan, hatte der Troll gesagt. Diese Frau war ein Raubtier, ein Alpharäuber.


      Anna wurde es unter diesem seltsamen Blick ungemütlich, und sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      Dana machte eine scharfe Geste mit der Hand. »Sie sehen ja auch nicht hin.«


      Das war allerdings wahr. Anna schaute die Frau in dem Gemälde an, die ihr Starren mit klaren blauen Augen erwiderte, die um einiges heller waren als Danas. Die einzige Antwort, die ihr einfiel, war dumm, aber sie sprach sie trotzdem aus: »Jemanden hier in diesem Raum?«


      Danas Schultern sanken nach unten, und sie drehte sich zu Charles um. »Nein. Siehst du? Als er mit dem Original fertig war, schleppte Vermeer einen Bauern von der Straße herein – und selbst dieser ungebildete Narr konnte es sehen. Vermeers Studenten, diejenigen, die an dem Tag da waren, als das Gemälde fertig wurde, benannten es nach der Antwort, die der Bauer dem Meister gegeben hatte: Sie blickt auf die Liebe. Vermeer selbst nannte es Frau mit gelber Blume oder etwas ähnlich Prosaisches, für das er ja eine Vorliebe hatte.«


      Anna schaute auf das Bild und je länger sie es musterte, desto mehr schien etwas damit nicht in Ordnung zu sein. Es war nicht schlecht – nichts konnte die Kunstfertigkeit leugnen, mit der die sinnliche Oberfläche der Haut ausgeführt worden war und das Haar und der Stoff der Kleides –, aber es war, als würde man einem dieser Computerprogramme zuhören, das Musik vom Blatt spielte: technische Perfektion, aber keine Seele.


      »Ich verstehe nicht viel von bildender Kunst«, sagte Anna, um sich zu entschuldigen.


      Dana schüttelte den Kopf und schenkte Anna ein reumütiges Lächeln, in dem das fremdartige Raubtier nicht zu sehen war. »Nein, es ist schon in Ordnung. Meine Leute sind dazu verdammt, schöne Dinge zu lieben, sie aber nicht schaffen zu können.« Sie trocknete ihre Hände ab. »Nicht alle vom Feenvolk, natürlich. Aber viele von uns, diejenigen, die am tiefsten in der Magie versunken sind, geben jegliche Art von Kreativität auf. Naja.«


      »Drachen sind so«, bemerkte Charles unbestimmt.


      Kannte er einen Drachen? Anna warf ihm einen interessierten Seitenblick zu. Er lächelte leicht, aber seine Aufmerksamkeit war auf Dana gerichtet, die in ihren Bewegungen innegehalten hatte.


      »Drachen können auch nichts erschaffen?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Das behauptet zumindest mein Dad. Und überwiegend sagt er nur Dinge, von denen er weiß, dass sie wahr sind.«


      Sie lächelte, und es war, als tauchte die Sonne hinter den Wolken auf. »Zu sein wie ein Drache ist nicht das Schlechteste. Ich habe bis jetzt nur einen einzigen gesehen – ich glaube, er sagte, er wäre auf Entdeckungstour. Wir hatten kein besonders langes Gespräch, aber er war … wie der Vermeer. Ein Kunstwerk.«


      Er legte den Kopf schief. »Genau.«


      Dana tat es ihm gleich und schaute Charles an, sah ihn wirklich an. »Du bist der Scharfrichter des Marrok. Unhöflich. Gefährlich.«


      »Das ist wahr«, antwortete Charles.


      Anna fand es interessant, dass die Frau vom Feenvolk ›unhöflich‹ bemerkenswerter fand als ›gefährlich‹.


      »Deshalb fühlte ich mich zu dir hingezogen«, erklärte ihm Dana. »Ich hätte zu behaupten gewagt, dass ich dich ziemlich gut kenne. Aber ich wusste nicht, dass du auch liebenswürdig sein kannst.« Sie legte ihre Hände auf seine Schulter, und mit einem Grinsen in Annas Richtung küsste sie ihn auf die Wange. Anna konnte das Pulsieren ihrer Magie fühlen, als sie diese über Charles gleiten ließ wie einen Mantel oder ein Netz. Sie glitt ab, aber selbst Anna, die nicht das Ziel gewesen war, konnte die Faszination und Lust spüren, die sie auslöste.


      »So«, sagte sie zu Anna. »Eine Schwester hätte nicht besonnener handeln können. Und jetzt: Hast du nicht gesagt, dass du etwas für mich mitgebracht hast?«


      Sie log nicht. Oder wenn sie es tat, dann konnte Anna es nicht erkennen – und außerdem konnte das Feenvolk nicht lügen, oder? Die Magie hätte auch unbewusst sein können; vielleicht passierte es jedes Mal, und Dana bemerkte es nicht mehr.


      Charles schien nicht beeinträchtigt worden zu sein, aber das wäre auch schwierig zu erkennen gewesen. Sein Gesicht trug die übliche öffentliche Miene zur Schau. Nicht einmal die Gefährtenverbindung konnte ihr helfen, weil das Band zwischen ihnen ihr momentan nichts verriet. Aber es war doch nicht möglich, dass eine Angehörige des Feenvolkes, die über solche magischen Kräfte verfügte, ihn küsste und er dabei nichts fühlte, oder? Weder Anziehung noch Zuneigung oder Lust? Freiwillig oder nicht, die Magie dieser Frau war auf ihn gerichtet gewesen, während Anna, die sich noch nie in ihrem Leben zu einer anderen Frau hingezogen gefühlt hatte, nur ein Hauch davon berührt hatte.


      Sie berührte Charles sanft am Arm. Er hatte seine Schutzmauern ihr gegenüber noch nicht wieder errichtet, denn plötzlich konnte sie genau fühlen, was er Dana Shea gegenüber empfand: Wachsamkeit. Kein Verlangen oder Angst, sondern wachsamen Respekt – vielleicht wie ein Raubtier es einem anderen auf neutralem Revier gegenüber empfand. Und dann gab es da noch Bruder Wolf …


      Sie hatte Werwölfe reden hören, als wären sie und die Wölfe, die ihren Körper mit ihnen teilten, eins. Manche Werwölfe hatten, selbst in Wolfsgestalt, nichts Wölfischeres an sich als ein auffahrendes Gemüt und den Drang, Dinge zu töten, die vor ihnen wegliefen. Abgesehen davon, dass sie in den ersten Monaten nach ihrer Verwandlung darum gekämpft hatte, nicht wahnsinnig zu werden, hatte Anna nicht großartig darüber nachgedacht.


      Charles redete manchmal über seinen Wolf, als wäre er ein getrenntes Wesen, das ebenfalls in seinem Körper wohnte: Bruder Wolf.


      Zum ersten Mal, vielleicht ausgelöst von diesem beängstigenden Moment, als sie draußen gespürt hatte, was er war – zu viel, um es aufzunehmen oder zu bezeugen –, konnte sie den Wolf in Charles fühlen. Zwei eigenständige Seelen. Und Bruder Wolf fühlte sie ebenfalls.


      Gefährtin, sagte er zu ihr, nicht unfreundlich. Geh aus unserem Kopf, damit wir uns um »Sie, die nicht verwandt ist« kümmern können.


      Nicht-verwandt war nicht das Einzige, was sie empfing. Mächtig, skrupellos, Killer. Gebunden durch Regeln. Überzivilisiert. Respektierter Feind. Die Stimme von Bruder Wolf in ihrem Kopf war sogar noch klarer als die des Marrok. Aber der Marrok sprach in Worten – Bruder Wolf wurde von nichts Menschlichem behindert.


      Anna zog ihre Hand von Charles weg, als hätte sie sich verbrannt, und starrte auf ihre Finger. Charles stupste sie in schweigender Beruhigung mit der Schulter an, eine beiläufige Geste, welche die Frau vom Feenvolk wahrscheinlich nicht bemerkt hatte. Oder sie war zu höflich, um sie zu kommentieren.


      Später, murmelte Bruder Wolf leise, dann war sie wieder allein in ihrem Kopf. Allein mit dem Überrest von Eifersucht und … Schmerz über Bruder Wolfs Zurückweisung. Dass sie genau wusste, dass sie nichts davon fühlen sollte, half ihr überhaupt nicht.


      Charles nahm das Paket, das er mitgebracht hatte, und übergab es Dana.


      Die zog die Augenbrauen hoch. »Packpapier und Kordel?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Dad hat es mir so gegeben.«


      Die Frau vom Feenvolk schüttelte den Kopf und öffnete eine Schublade in einem Ahorntisch und zog eine kleine Schere aus Sterlingsilber hervor. Sie legte das Paket auf den Tisch, durchschnitt die Kordel und öffnete es.


      Und die Fremdheit, die Anna vorher schon flüchtig erblickt hatte, war plötzlich im Übermaß sichtbar. Dana bewegte sich nicht, blinzelte nicht einmal, aber das Omen von … Etwas erfüllte den Raum, in dem sie standen. Jeder Muskel, jedes Haar an Annas Körper schrie danach zu wegzulaufen.


      Sie schaute zu Charles. Seine Aufmerksamkeit war auf Dana gerichtet, aber er machte sich keine Sorgen. Fühlte er es nicht? Oder war er sich so sicher, dass er mit der Bedrohung, die von Dana ausging, umgehen konnte? Aber seine Ruhe half Anna, ihre eigene wiederzufinden. Sie wartete darauf herauszufinden, was diese heftige Reaktion ausgelöst hatte.


      Schon bevor Dana das Paket geöffnet hatte, war offensichtlich gewesen, dass sich darin ein Bild befand. Es war nicht groß. Vielleicht fünfundzwanzig mal dreißig Zentimeter, gerahmt in Eiche, die ein wenig dunkler war als der Tisch. Es war eine Wasserlandschaft.


      »Dad bat mich, dir zu sagen, dass es das ist, woran er sich erinnert«, sagte Charles. »Dass vielleicht ein paar Details nicht stimmen, aber er denkt, so war es.«


      »Ich wusste nicht, dass der Marrok malt.« Danas Stimme war … irgendwie tiefer. Voll und gleichzeitig vom Alter verbraucht. Ihre Hand zitterte, als sie das Bild berührte. Die Macht der Frau, die Anna noch vor wenigen Momenten so deutlich gespürt hatte, war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


      »Das tut er auch nicht.« Charles schüttelte den Kopf. »Aber wir haben einen Künstler in unserem Rudel, der eine Begabung dafür hat, die Worte anderer Leute zu malen – und mein Vater ist sehr gut mit Worten.«


      »Ich wusste nicht einmal, dass dein Vater jemals dort war.« Die Frau vom Feenvolk klang … verloren.


      Charles zuckte mit den Achseln. »Du weißt doch, wie Dad ist. Niemand bemerkt ihn, außer er will es. Und er ist ein Barde. Er geht überallhin.«


      Dana hob den Kopf, und ihre Augen waren verschwollen und ihre Nase rot, obwohl keine Tränen über ihre Wangen liefen. Sie sah sehr menschlich aus. »Woher wusste er?«


      Charles hob beide Hände. »Wer weiß, wie Dad Dinge ergründet? Er dachte, es würde dir Freude bereiten.«


      Dana schaute wieder auf das Bild, und Anna konnte nicht sagen, ob sie erfreut war oder nicht – aber sicherlich war sie überwältigt. Im Schockzustand. »Mein Heim. Es ist schon lange verschwunden. Zerstört durch Magie und Geologie; die Quelle ist vor Jahrhunderten versiegt. Dort verläuft jetzt eine Straße, die einen Namen trägt wie hundert andere Straßen in hundert anderen Städten auch. Ich dachte, jede Erinnerung daran wäre verloren.« Sie berührte das Bild auf dieselbe Art, auf die Anna Charles berührte: sanft, vorsichtig, als würde sie mit Schmerzen rechnen, aber gleichzeitig unfähig, der Anziehungskraft zu widerstehen.


      Sie kippte das Bild, damit Anna und Charles es besser sehen konnten. Das Ufer eines Sees, dachte Anna. Ein tiefer See, der die Farbe des Himmels einfing und das Blau fast zu Schwarz veränderte. Das Kunstwerk war schlichter als das Bild, an dem Dana gearbeitet hatte, und die Leinwand viel kleiner. Aber mit einfachen Pinselstrichen hatte der Künstler eine faszinierende Qualität erzeugt, die das kleine Bild zu einem Fenster zu einem fremden Ort werden ließ. Ein Ort, der Anna nicht willkommen hieß – aber irgendwie zu dem fremden Blick passte, den sie in Danas Augen bemerkt hatte.


      »Bestelle deinem Vater«, sagte Dana und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Bild, »dass ich versuchen werde, ihm ein Geschenk von gleichem Wert zu machen. Und ich entschuldige mich, sollte es mir nicht gelingen.«


      »Also«, sagte Anna, sobald sie sicher wieder unterwegs waren. »Das war … beunruhigend.«


      »Mochtest du sie nicht?«


      Sie schaute ihn an, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Als Danas Zauber sie berührt hatte, hatte Anna sich gewünscht, sie zu mögen. Sie wollte zu ihren Füßen kauern, sich bei ihr einschmeicheln und auf Krumen von ihrem Tisch warten. Den Rest der Zeit wollte sie die Feenvolk-Frau umbringen, weil sie mit Charles flirtete – und weil sie mit ihm geschlafen hatte.


      Sie hatte das Bedürfnis, sich in einem dunklen Loch zu verkriechen, damit sie Bruder Wolf nie wieder mit ihrer Anwesenheit belästigen konnte – während sie gleichzeitig wusste, wie dumm das war. Er hatte sie nicht zurückgewiesen. Nicht wirklich. Aber in seinem Tadel hatte so eine … Ablehnung gelegen. Seine Aufmerksamkeit war auf Dana gerichtet gewesen.


      Dana, die aus dem Feenvolk war, zu den Grauen Lords gehörte, selbstbewusst und mächtig war. Keine dreiundzwanzigjährige Frau mit einer abgebrochenen Ausbildung, die nach drei Jahren als Werwolf noch nicht einmal ein Viertel von dem wusste, was sie darüber wissen sollte. Sie war nicht das richtige Gegenstück zu Charles.


      Und über nichts davon konnte sie mit Charles reden, ohne wie ein dummer Schwachkopf zu klingen – ein komplizierter, dummer Schwachkopf. Glücklicherweise konnte sie seine Frage beantworten, ohne preiszugeben, was sie seit dem Besuch bei Dana wirklich beschäftigte.


      »In Chicago, im Brookfield Zoo, haben sie ein Reptilienhaus. Ich war mal mit der Schule da, als ich ein Kind war. Dort gibt es eine grüne Mamba. Das ist die schönste Schlange, die ich je gesehen habe; nicht auffällig, sondern nur in diesem … unglaublichen Grünton – und so giftig, dass, wenn jemand von ihr gebissen wird, meistens keine Zeit mehr bleibt, um ihm das Gegengift zu verabreichen.«


      »Du findest sie schön?« Er dachte darüber nach. »Interessant, würde ich sagen, aber nicht schön. Nur wenige aus dem Feenvolk sind schön, wenn sie ihren Schutzzauber tragen. Schönheit passt sich nicht besonders gut an. Und das Feenvolk hat, wie wir auch, eine Menge Zeit damit verbracht, zu lernen, wie man sich in aller Öffentlichkeit versteckt.«


      Anna starrte geradeaus. »Sie ist schön. Unverwechselbar. In einem Raum voller Filmstars würde jeder zuerst sie ansehen.«


      Er beobachtete sie gespannt; sie konnte es fühlen, auch wenn ihre Augen auf die Straße gerichtet waren.


      »Das ist Dominanz«, sagte er. »Nicht Schönheit.«


      »Nein?« Sie überholte ein paar Jungs in einem Ferrari. Die fühlten sich beleidigt und rasten hinter ihr her, bis sie so dicht hinter ihr waren, dass sie sehen konnte, dass einer von den beiden sich gründlicher hätte rasieren sollen.


      »Schönheit ist nicht immer einfach«, sagte sie. »Nimm zum Beispiel Paganini.«


      »Das ist Musik.«


      »Du weißt, was ich meine.«


      Er versuchte nicht, der Unterhaltung eine einfache, angenehme Wendung zu geben, und sie mochte die Art, wie er über das nachdachte, was sie gesagt hatte, statt sie einfach reden zu lassen.


      »Ich habe sie ohne ihren Schutzzauber gesehen«, erklärte er schließlich. »Vielleicht hat es mich für die subtileren Dinge blind gemacht. Als ich ihr Liebhaber wurde, habe ich es getan, weil ich sie interessant fand.« Er beobachtete ihre Reaktion.


      Heute Morgen hätte sie ihm noch genau auseinandergesetzt, wie es sich anfühlte, wenn er von einer ehemaligen Geliebten sprach. Aber seitdem hatte sie diesen kleinen Blick auf ihn bekommen, roh und völlig nackt – obwohl sie ihr Bestes gegeben hatte, nicht hinzusehen. Niemand sollte völlig nackt vor einer anderen Person stehen. Aber sie hatte etwas … Unerwartetes bemerkt. Sie wusste, wer sie war – und sie wusste, wer er war. Es war nicht so, als würde sie sich selbst nicht wertschätzen; das tat sie. Aber Charles war … eine Naturgewalt.


      Und er machte sich Sorgen, dass sie ihn vielleicht niemals lieben konnte, wenn sie sah, wer er war – weil er in den Spiegel blickte und dort nur den Killer sah. Das war der Grund, warum er die Verbindung zwischen ihnen so verengte. Er liebte sie über alle Maßen, aber er erwartete nicht, dass sie ihn zurückliebte. Er wartete nur darauf, dass sie die Wahrheit erkannte.


      Sie hatte entsetzliche Angst – als hätte ihr jemand ein filigranes, wertvolles Schmuckstück aus Glas gegeben, das bei einer falschen Bewegung jederzeit zerbrechen konnte. Sie hatte das Gefühl, es hätte in stärkere, kompetentere Hände gehört, damit es nicht zu Schaden kam. Nicht dass sie ihren Besitzanspruch vor Dana nicht schnell genug angemeldet hatte.


      Als Anna nichts sagte, fuhr Charles fort: »Sie hat mich als Liebhaber genommen, sobald sie herausgefunden hatte, dass ich gegen ihre Magie des Begehrens immun war, weil sie neugierig war, wie Sex wohl ist, wenn man seinen Partner dabei nicht bezaubert.«


      Anna schnaubte. »Ich bin mir sicher, dass die Verpackung drumherum sie auch nicht kaltgelassen hat.«


      Charles seufzte. »Ich habe das falsch angepackt, oder? Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.


      »Ich wollte nicht, dass alte Geschichten aufgewärmt werden – aber ich habe sie auch nicht aufgehalten, als sie genau das getan hat. Und dann … Worte sind nicht gerade meine beste Art zu kommunizieren. Lass mich eine Sache klarstellen: Zwischen uns gab es nichts außer gegenseitiger Wertschätzung – und das war vor einem Jahrhundert oder mehr.«


      »Es ist in Ordnung«, beteuerte sie. »Ich verstehe das.« Humor, dachte sie, und er muss genau richtig sein. Trocken. »Du hattest sehr lange Zeit, ehemalige Geliebte zu sammeln, die ich dir vorhalten kann.«


      Eine warme Hand legte sich auf ihr Knie und eine warme, wortlose Stimme umschmeichelte sie, selbst als Charles sagte: »Es hat mir gefallen, wie du mich für dich beansprucht hast.« Er zögerte. »Ich glaube, es hat meine Gefühle verletzt, dass du mit ihr sprechen konntest, ohne eifersüchtig zu sein.«


      Sie nahm ihre rechte Hand vom Lenkrad und ließ sie über seinen Arm gleiten. »Du musst deine Nase untersuchen lassen, Kemo Sabe.« Wenn er ehrlich sein konnte, dann konnte sie das auch. »Ich mag es nicht, wenn du über sie sprichst. Ich wollte ihr ins Gesicht springen, als sie dich geküsst hat. Und als Bruder Wolf mich abgewiesen hat …«


      »So hat er es nicht gemeint.« Charles klopfte mit den Fingern seiner freien Hand auf den Türrahmen. »Er ist nicht … nicht fähig zu Ausflüchten, nicht mal, um die Dinge einfacher zu machen. Er ist sehr direkt.«


      Die Jungs im Ferrari hingen ihr immer noch an der Stoßstange, und sie trat einmal warnend auf die Bremse.


      »Also«, sagte sie. Direkt. »Ich nehme an, das erklärt alles.« Aber es machte ihr nichts mehr aus. Es war nicht Charles’ Erklärung, die sie beruhigte. Es war die Tatsache, dass sie Bruder Wolfs direkte Zustimmung zu Charles’ Gefühl von Freude darüber, wie sie sich Dana gestellt und ihn auf dem Boot für sich beansprucht hatte, spüren konnte. Sie konnte nicht alles lesen. Momentan überhaupt nichts von Charles – aber es schien so, als wäre Bruder Wolf willig, ein wenig entgegenkommender zu sein.


      »Ihr zwei habt einiges mehr miteinander gemein als nur denselben Körper«, sagte sie.


      Charles fing an zu lachen und rutschte in seinem Sitz nach unten. »Ich nehme an, das tun wir, im Guten wie im Schlechten, hm? Er mag das Feenvolk nicht, nicht einmal Dana. Und er … wir müssen uns immer noch daran gewöhnen, dass wir dich haben. Wir beschützen unser Rudel, das war schon immer unsere Aufgabe. Besonders die Unterwürfigen, die unser Herz sind.«


      »Und er … du empfindest mich als über-unterwürfig«, sagte sie. Was sie wirklich war, nämlich Omega, war überhaupt nicht unterwürfig. Aber im Rudel erfüllte sie eine ähnliche Aufgabe. Die dominanten Wölfe konnten sich in ihrer Nähe … entspannen, weil sie wussten, dass sie sie niemals herausfordern würde – nicht, weil sie es nicht konnte, sondern weil sie es einfach nicht tun würde. Omegas interessierten sich nicht für die Rudelhierarchie, sie interessierten sich nur für das Rudel.


      »Du gehörst uns«, erklärte er unmissverständlich, jeder Ansatz von Humor war verschwunden. »Bruder Wolf und mir. Wir müssen dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Dana ist viele Dinge, aber sicher gehört nicht dazu. Du hast uns abgelenkt – und wenn wir zu lang mit dir gesprochen hätten, hätte sie es bemerkt und wäre beleidigt gewesen. Es ist bei den meisten Angehörigen des Feenvolkes nicht schwierig, sie zu beleidigen, und Dana ist da keine Ausnahme.«


      »Ihre Reaktion auf das Gemälde, das Bran ihr geschickt hat, war seltsam«, sagte Anna.


      »Heftig«, stimmte Charles ihr zu. »Aber wir konnten ihr kein Geschenk bringen, das weniger wert ist als die Geschenke, die andere ihr während der Konferenz überreichen werden. Sich mit dem Feenvolk gutzustellen, ist ein interessanter Drahtseilakt, und ich werde es meinem Vater überlassen, zu entscheiden, wo genau man sich hinwagen darf.«


      »Der Vermeer … Warum hat sie ihn kopiert, statt etwas Eigenes zu malen?«


      »Ihre eigenen Gemälde … sind schlimmer. Erinnerst du dich an die Bilder von traurigen Clowns? Oder bist du zu jung? Für eine Weile waren sie überall. Bunt und irgendwie schal. Leer.«


      Anna überlief ein Schauder. »Mein Zahnarzt hatte sie überall in seiner Praxis.«


      »Ungefähr so«, meinte Charles.


      »Vielleicht sollte sie Landschaften malen«, schlug Anna vor. »Der Hintergrund im Vermeer war wirklich gut.«


      »Das habe ich auch einmal vorgeschlagen, aber sie war nicht interessiert. Sie will die Art von Bildern malen, die sie auch gerne ansieht – Liebende und Träumer.«


      »Glaubst du, das Rudel hat eine gute Autoversicherung?«, fragte Anna, als sie wieder in den Rückspiegel sah.


      Charles warf einen Blick über die Schulter und kniff die Augen ein wenig zusammen.


      Der Ferrari fiel plötzlich zurück.


      »Jesses«, sagte Anna. »Du bist ziemlich praktisch.«


      »Danke.«


      Anna dachte über Dana nach, während sie sich ihren Weg durch den Verkehr suchte, und jetzt war ihre Meinung um einiges freundlicher als vorher.


      Wie würde es sich wohl anfühlen, Musik so zu lieben, wie sie selbst es tat, und nicht fähig zu sein, zu singen oder ein Instrument zu spielen? Oder schlimmer, recht gut zu sein, aber niemals die Schwelle zwischen einer Ansammlung von Noten in einem bestimmten Rhythmus und echter Musik zu überqueren? Zu wissen, dass man es um Haaresbreite verpasste, aber trotzdem keine Idee zu haben, wie man es von Korrektheit im Takt des Metronoms zu Macht und echter Schönheit bringen sollte.


      Sie hatte in der Schule ein paar solche Leute gekannt. Manchen war der Übergang gelungen, anderen nicht.


      An der Northwestern University, bevor ihre Verwandlung sie gezwungen hatte, abzubrechen, war ihr Hauptfach Musik gewesen. Ihr Instrument war das Cello.


      Der erste Violinist in dem Quartett, in dem sie an der Uni gespielt hatte, war ein präziser Meister der Technik gewesen, so gut, dass er den Professoren vorgaukeln konnte, er würde Musik spielen. Ein regelrechtes Wunderkind.


      Sie hatte gedacht, er wäre sich dessen überhaupt nicht bewusst, bis zu einem Abend nach einem Konzert, als sie alle in eine nahe gelegene Kneipe gegangen waren und auf ihren Auftritt mit Bier und Ale angestoßen hatten. Die anderen tanzten, aber sie war mit ihm am Tisch geblieben, weil sie sich Sorgen machte.


      Er bemühte sich ernsthaft, den Laden leer zu trinken, obwohl er normalerweise eher derjenige war, der sich zum Fahrer erklärte und nur Eistee oder Kaffee trank.


      »Anna«, hatte er gesagt und in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas gestarrt, als enthielte sie die Weisheit des Alters. »Dich kann ich nicht täuschen, oder? Die anderen,« – er wedelte vage mit einer Hand, um ihre abwesenden Kameraden anzudeuten – »sie denken, ich wäre all das. Aber du weißt es besser, richtig?«


      »Was soll ich wissen?«, hatte sie gefragt.


      Er hatte sich nach vorne gebeugt, und der Geruch von Bier und Zigaretten strömte ihr entgegen. »Du weißt, dass ich ein Schwindler bin. Ich kann die Bestie in mir fühlen, die danach schreit, freigelassen zu werden. Und wenn sie freikommt, dann wird sie mich gegen meinen Willen zu Größe ziehen.«


      »Warum lässt du sie nicht frei?« Sie war damals noch kein Werwolf. Die Welt war ein sanfterer Ort gewesen, die Monster sicher in ihren Verstecken, und in ihrer Ignoranz war sie mutig gewesen.


      Seine Augen waren alt und müde und er lallte ein wenig. »Weil dann jeder sehen könnte«, erklärte er ihr.


      »Was sehen?«


      »Mich.«


      Als wahrer Künstler musste man seine Seele entblößen und manche Dinge blieben besser im Dunkeln. Nach ihrer gewaltsamen Verwandlung hatte Anna eine Weile überhaupt nicht mehr musiziert – und das nicht nur, weil sie ihr Cello hatte verkaufen müssen.


      »Anna?«


      Sie legte ihre Hand wieder auf das Lenkrad. »Ich denke nur über Dana nach und warum sie nicht so malen kann, wie sie es gerne würde.« Sie zögerte. »Ich frage mich, ob es daran liegt, dass sie keine Seele hat – wie es manche Kirchen behaupten. Oder ob das, was in ihr ist, ihr zu viel Angst macht, um es bloßzulegen.«


      Er hatte das Hotel ausgesucht, weil er wollte, dass Anna sich wohlfühlte. Es gab in der Innenstadt von Seattle feinere Hotels, glitzernde Juwelen aus Stahl und Glas.


      Er konnte sie sich leisten.


      In anderen Städten besaß die Firma des Marrok sogar ein paar Hotels, und in einige andere hatten sie kräftig investiert. Aber er erinnerte sich daran, wie eingeschüchtert sie vor ein paar Wochen von seinem Haus gewesen war, das nicht extravagant oder besonders groß war, also hatte er gedacht, dass sie sich in diesem Hotel wohler fühlen würde. Und außerdem war es sein Lieblingshotel.


      Manchmal war es ihm peinlich. Dieser Drang, ihr die Dinge zu zeigen, die er schätzte, in der Hoffnung, dass sie sie ebenfalls lieben würde. Er war zu alt, um sich selbst so gehenzulassen: das Angeben im Flugzeug, sie zu seinem Hotel zu bringen. Er würde ihr irgendwann von dem Investment-Portfolio erzählen müssen, das er für sie angelegt hatte. Aber er war ein erfahrener Jäger und zu klug, um seine Beute aufzuschrecken. Er würde warten, bis sie sich mit ihm, mit dem Rudel … mit allem etwas wohler fühlte.


      Anna hielt vor dem Randstein an, und er konnte ihren Stress fühlen, als der Parkplatzwächter kam, um ihr die Schlüssel abzunehmen. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, während Charles seinen Namen nannte und dem jungen Mann ein Trinkgeld dafür gab, dass er nicht die Nase über den alten Toyota rümpfte.


      Er nahm ihr Gepäck und lehnte Hilfe damit ab, weil er immer noch Anna im Blick hatte, die angestrengt auf ihre Füße starrte. Sie würde sich besser fühlen, wenn niemand sie bediente.


      Vielleicht hätte er sie doch in ein unpersönlicheres Hotel bringen sollen? Irgendwohin, wo man sein Auto selbst parkte und nicht gefragt wurde, ob man Hilfe brauchte? Vielleicht war sie immer noch verunsichert von Danas Versuch, sie eifersüchtig zu machen. Oder vielleicht machte sie sich Sorgen wegen Bruder Wolf.


      Bruder Wolf hatte noch nie mit irgendjemandem außer ihm so gesprochen. Nicht einmal mit Dad. Vielleicht machte sie das unsicher? Oder vielleicht war es die Art und Weise, wie Bruder Wolf sie beide vor dem Boot für sie geöffnet hatte. Hatte sie etwas gesehen, was sie anwiderte? Ihr Angst machte? Vielleicht hatte der Abstand, den sie zu ihm eingenommen hatte, seit sie Danas Haus verlassen hatten, gar nichts mit Eifersucht zu tun.


      Er war die emotionale Achterbahnfahrt, auf der er sich befand, seit er Anna getroffen hatte, nicht gewöhnt. Es war gut, dass sie nicht dominant, sondern Omega war und jeden in ihrer Umgebung beruhigen konnte. Bruder Wolf war auch so schon nervös; nur wenn sie ihn berührte oder glücklich war, hatte er die vollkommene Kontrolle.


      Sie mussten reden, aber nicht in der Öffentlichkeit.


      Das Hotel war schon älter: Ziegel statt Stahl, und elf Stockwerke, nicht dreißig. Aber es war auf europäische Art hochklassig und in einem mediterranen Art-déco-Stil eingerichtet, der ihn ansprach, weil er zum Ziel hatte zu erfreuen, nicht zu beeindrucken. Als sie in die Lobby traten, hielt Anna – die immer noch still war – direkt hinter der Tür an. Sie schaute hoch, schaute auf den Weihnachtsbaum, der in dunklen Braun- und Purpurtönen mit silbernen Stoffschleifen statt mit einer Lichterkette dekoriert war, und auf der Spitze thronte eine noch größere gold-grüne Schleife.


      Anna lächelte ihn an und hakte sich bei ihm unter. Und er wusste, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Sie liebte es. Bruder Wolf sonnte sich in der Zufriedenheit, ihre Gefährtin erfreut zu haben.


      Ihr Zimmer lag im fünften Stock, etwas, womit Bruder Wolf nicht einverstanden war. Er hätte das Fenster als einfachen zweiten Fluchtweg vorgezogen, statt auf die riskanten Notausgänge angewiesen zu sein. Aber Charles hatte lieber ein Zimmer, in das unerwartete Besucher schwerer eindringen konnten, und der Wolf hatte ihm diesen Punkt zugestanden.


      Die Lifttüren öffneten sich, und vor ihnen war ein Spiegel, der den Flur größer und heller aussehen ließ – und auf einem kleinen Tisch stand ein rundes Glas mit einem Goldfisch.


      »Ein Goldfisch?«, fragte sie.


      »Zähe Kreaturen, Goldfische.«


      Sie lachte. »Klar. Ich kannte jemanden, der einen Goldfisch aus einer Studenten-WG gerettet hat, wo er sein Dasein in einem Glas Bier fristen musste. Aber warum gibt es im Hotel Goldfische?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe nie gefragt. Allerdings, wenn man allein hierherkommt, dann stellen sie einen Goldfisch aufs Zimmer, damit man Gesellschaft hat.« Er erzählte ihr nicht, dass dies das erste Mal war, dass er keinen Goldfisch in seinem Zimmer haben würde.


      Er war schon lange Zeit allein, trotz seines Rudels, trotz der Geliebten, die er genommen hatte und die ihn genommen hatten. Er hatte es sein müssen, weil er, wie Dana gesagt hatte, der Killer seines Vaters war. Er hatte allein sein müssen: Bekannte waren leichter zu töten als Freunde.


      Und jetzt war er nicht mehr allein. Er liebte es, er schwelgte darin – obwohl er manchmal glaubte, dass die Verbindung zwischen ihnen sein Tod sein würde. Für Anna würde er die Welt zerstören.


      Aber wahrscheinlich würde es dazu nicht kommen.


      Er öffnete das Zimmer und wartete neben der Tür, während sie ihr neues Revier erkundete.


      Sie wanderte hindurch und berührte den Tisch und die Couch im Wohnzimmer. Sie zog leicht an einer Quaste der schweren Vorhänge, die das Schlafzimmer vom Rest des Raumes abtrennten.


      »Es sieht aus wie eine Kulisse aus Der Scheich«, sagte Anna. »Komplett mit gestreifter Tapete, die wirkt wie die Wände eines Zeltes, und dem Raumtrenner aus Stoff. Cool.«


      Sie setzte sich auf das Bett und stöhnte. »Daran könnte ich mich gewöhnen.« Dann richtete sie ihre warmen braunen Augen auf ihn und sagte: »Ich denke, wir müssen reden.«


      Er stimmte ihr zu, aber das flaue Gefühl in seinem Magen ließ nicht nach. Reden war nicht seine Spezialität.


      Sie rutschte nach hinten und setzte sich mit überkreuzten Beinen hinten aufs Bett. Dann klopfte sie neben sich auf die Matratze.


      »Ich werde nicht beißen«, sagte sie.


      »Oh?«


      Anna grinste ihn an, und plötzlich war in seiner Welt alles in Ordnung – ja, es hatte ihn übel erwischt.


      »Oder zumindest werde ich sicherstellen, dass du es magst, wenn ich es tue.«


      Charles ließ ihre Koffer vor dem Badezimmer stehen, so dass sie den Weg zum Flur versperrten, und Bruder Wolf protestierte nicht einmal gegen das Hindernis auf ihrem eventuellen Fluchtweg. Die Wärme in ihr zog ihn an wie ein Feuer im Winter, und es gab kein Entkommen für ihn oder seinen Bruder im Fleische. Und keinem von ihnen machte es etwas aus.


      Er zog seine Lederjacke aus und ließ sie auf den Boden fallen. Dann setzte er sich auf das Bett und zog die Stiefel aus. Als er sich neben ihr auf dem Bett ausstreckte, hörte er, wie ihre Tennisschuhe zu Boden fielen. Reden. Sie hat ›reden‹ gesagt. Und das würde ihm am besten gelingen, wenn er die Wand ansah.


      Er wartete darauf, dass sie begann. Wenn er anfing, die Fragen zu stellen, die ihn beschäftigten, würde Anna ihre Fragen vielleicht nicht mehr stellen. Das war etwas, das er vor langer Zeit über weniger dominante Wölfe gelernt hatte.


      Nach einer Weile ließ sie sich neben ihm aufs Bett fallen. Er schloss die Augen und ließ sich von ihrem Geruch umfangen.


      »Ist diese Verbindungssache für dich genauso seltsam wie für mich?«, fragte sie mit schwacher Stimme. »Manchmal ist es überwältigend und ich wünsche mir, es würde aufhören, selbst wenn es wehtut, wenn die Verbindung verengt wird. Und wenn sie enger ist, dann vermisse ich die Intimität zu wissen, was du fühlst.«


      »Ja«, stimmte Charles zu. »Ich bin es nicht gewöhnt, mit irgendjemandem außer Bruder Wolf zu teilen.« Seine Gefährtin, dachte er. Sie hatte eine schwere Zeit gehabt, und sie brauchte alles, was er ihr geben konnte. Also benutzte er Worte, denen er selbst nicht vertraute, um ihr zu sagen, was ihm möglich war. »Mir ist es egal, was Bruder Wolf über mich denkt. Bei dir … ist es mir wichtig. Es ist … schwierig.«


      Sie rückte an ihn heran, bis er ihren Atem in seinem Nacken spüren konnte. Sehr leise sagte sie: »Wünschst du dir jemals, es wäre nicht passiert?«


      Daraufhin setzte er sich auf und drehte sich zu ihr, um in ihrem Gesicht nach Hinweisen zu suchen, wie sie die Frage gemeint hatte. Seine plötzliche Bewegung ließ sie zusammenzucken, und wäre das Bett nicht so groß gewesen, wäre sie bei ihrem Versuch, Abstand zwischen sich und ihn zu bringen, runtergefallen.


      Er schloss die Augen und beherrschte sich. Hier gab es keine Feinde zu töten. »Niemals«, erklärte er ihr mit absoluter Ehrlichkeit. Er hoffte, dass sie es in seiner Stimme hören konnte. »Ich werde es niemals bereuen. Wenn du mein Leben gesehen hättest, bevor du es betreten hast, würdest du diese Frage nicht stellen.«


      Charles öffnete die Augen und erlaubte sich, in ihrem Geruch, ihrer Gegenwart zu ertrinken. Dann küsste er eine der Sommersprossen auf Annas Wange. Dann die auf ihrer Nase und dann noch eine, direkt über ihrer Lippe. »Mein Bruder Samuel erklärt mir schon seit langer Zeit, dass ich etwas brauche, das mich aufrüttelt.«


      Sie küsste ihn – ein Ereignis, das so selten war, dass er absolut stillhielt und es als den Vertrauensbeweis annahm, der es war. Sie war von Monstern gequält worden, und manchmal hatten sie immer noch Macht über sie.


      Anna zog sich zurück. »Wenn wir so weitermachen, werden wir nicht mehr reden.«


      Gut, dachte er. Aber er wusste, dass es noch Dinge gab, die sie besprechen mussten, also lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände als Polster hinter dem Kopf, obwohl auf dem Bett mindestens drei Kissen lagen.


      »Ich habe immer das Gefühl, wir machen etwas falsch«, sagte sie. »Dass diese Verbindung zwischen uns viel mehr sein sollte, als wir zulassen.«


      »Es gibt nichts Falsches zwischen uns«, widersprach er.


      Sie gab ein frustriertes Geräusch von sich, also ging er davon aus, dass das nicht die Antwort war, nach der sie suchte. Charles versuchte es wieder. »Wir haben Zeit, Geliebte. Solange wir darauf achten, dass wir den Weg gehen, dem wir folgen wollen, haben wir sehr viel Zeit, es richtig zu machen.«


      Er konnte fühlen, wie sie ihre volle Aufmerksamkeit auf ihn richtete. »Okay«, sagte sie schließlich. »Damit kann ich leben. Heißt das, dass ich dir sagen darf, wenn ich denke, dass du in die falsche Richtung gehst?«


      Er grinste. »Könntest du dich davon abhalten?«


      »Es gibt nichts Falsches zwischen uns«, wiederholte sie seine Worte mit tieferer Befriedigung. »Das heißt ja, richtig?«


      Er sah sie wieder an. »Das heißt ja. Richtig.«


      »Und du bist genauso verwirrt von alldem wie ich?«


      Es schien ihr wichtig zu sein, dass es ihnen ähnlich ging. Aber er konnte sie nicht anlügen. »Nein. Anders verwirrt, glaube ich. Und eventuell sogar verwirrter. Du hattest noch nicht fast zweihundert Jahre Zeit zu entscheiden, wer du bist und was du nicht bist. Wenn sich all das ändert …« Charles zuckte mit den Achseln.


      Er war nicht an all diese Gefühle gewöhnt. Er hatte die Gefühle und Wünsche seiner menschlichen Hälfte in einen Winkel verbannt, wo sie nicht in Widerspruch zu den Dingen kamen, die er tun musste. Und jetzt waren sie alle zurück, und er wusste nicht, mit ihnen umzugehen – und er war nicht dumm genug, zu glauben, dass sie sich noch einmal verdrängen lassen würden.


      »Anders verwirrt«, sagte sie. »Okay. Das ist okay.«


      Sie streckte den Arm aus und berührte seinen, ließ einen Finger daran entlanggleiten. »Als ich dich heute berührt habe … es fühlt sich an, als hättest du zwei Seelen in deinem Körper. Bin ich auch so?«


      »Anna«, erklärte er ihr. »Du bist, wie du bist. Bruder Wolf und ich … Du weißt, dass ich nicht verwandelt, sondern als Werwolf geboren wurde. Das hat einige Unterschiede bewirkt, denke ich. Um zu funktionieren, müssen die meisten Werwölfe ihren Wolf zum Gehorsam bringen, wenn nicht völlig unterwerfen. Nach einer Weile bleibt vom Wolfsgeist nur noch ein Teil in der Seele des Menschen zurück. Ein nicht denkender, gewalttätiger Teil voller Instinkte und Gelüste, aber ohne echte Gedanken.«


      Er schaute auf ihre bleiche Hand auf dem grünen Seidenhemd, das er trug. »Ich bin nicht mein Großvater, der in die Herzen der Menschen sehen konnte«, sprach er weiter. »Ich weiß nicht, ob das, was ich dir gesagt habe, die Wahrheit ist. Aber es ist das, was ich gesehen und gefühlt habe. Bruder Wolf und ich haben einen anderen Kompromiss. In Situationen, mit denen ich besser umgehen kann, erlaubt er mir volle Kontrolle – und ich erwidere diese Höflichkeit.«


      »Zwei Seelen«, sagte sie.


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Seele, ein Mann, zwei Geister. Wir sind eins, Bruder Wolf und ich. Untrennbar. Wenn er stürbe, würde ich es auch tun.«


      »Habe ich meine Wölfin verkümmern lassen?«


      Er rollte sich auf die Seite, zu ihr gezogen von ihrer Sorge. »Es ist nichts, was man betrauern muss. Es ist einfaches Überleben. Aber wenn es hilft, ich glaube, du und deine Wölfin habt noch eine ganz andere Lösung gefunden.« Er lächelte. »Ich glaube, das ist in erster Linie der Grund, warum Bruder Wolf dich gewählt hat – bevor wir auch nur die Chance hatten, viel mehr zu sagen als Hallo. Wir ergänzen uns, weißt du. Du mich, deine Wölfin meinen Wolf. Sie ist scheu, außer du wirst bedroht, aber sie ist vollkommen vorhanden.«


      Anna schloss ihre Hand um seinen Arm. »Okay. Damit kann ich besser klarkommen als mit den Alternativen.«


      »Brauchst du noch mehr Worte zwischen uns?«, fragte er und ihre Berührung ließ seine Stimme heiser werden.
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      Bevor sie antworten konnte, klingelte sein Handy. Es war nicht der Klingelton seines Dads – und wären sie zu Hause gewesen, hätte er den Anruf auf die Mailbox laufen lassen. Aber sie waren nicht zu Hause. Er war hier, um eine Aufgabe zu erfüllen, und das hieß, auch in unpassenden Momenten ans Telefon zu gehen. Also schnappte er sich seine Jacke vom Boden und holte das Handy aus der Tasche.


      »Charles«, sagte er.


      Er wurde überschwemmt von einem Wortschwall in südfranzösischem Dialekt, so schnell, dass er vielleicht von vier Worten eines verstand. Aber das war genug.


      »Ich komme«, sagte er und legte auf, während der andere Wolf immer noch sprach.


      »Hast du das mitbekommen?«, fragte er, während er sich bereits seine Stiefel anzog.


      Anna schob ihre Füße in die Schuhe. »Ich spreche kein Französisch.«


      »Die spanischen Wölfe waren gerade in einem Restaurant, als Jean Chastel beschlossen hat, seine Wölfe auch dorthin zu führen. Die Sache droht zu eskalieren – und um das Ganze noch unterhaltsamer zu machen, ist der britische Alpha auch dort.«


      »Wer hat dich angerufen?«


      »Michel, einer der anderen französischen Alphas – der bestraft werden wird, sollte Jean das je herausfinden. Ich schätze, dass unser Informant von der Toilette aus angerufen hat. Hoffentlich ergreift er die richtigen Vorkehrungen, um sich zu schützen.« Er schlüpfte in seine Jacke. »Seattle ist eine große Stadt. Schwer vorstellbar, dass drei Lager von Werwölfen zur selben Zeit im selben Restaurant landen. Wenn ich rausfinde, wer das geplant hat, werden Köpfe rollen.«


      »Wenn das Restaurant Bubba’s Basement Barbecue ist, dann könnte es Zufall sein«, gab Anna zu bedenken und schlüpfte in ihre eigene Jacke. »Mindestens fünf Rudelmitglieder – unter anderem Asil und dein Vater – haben mir gesagt, dass ich dort unbedingt hinsoll. Anscheinend ist es berühmt für seine hervorragenden Spareribs und seine Riesenportionen. Asil hat mir gesagt, dass er noch nie da war, aber dass der Ruf des Restaurants gut genug ist, dass es sich sogar bis zu den Rudeln in Europa herumgesprochen hat.«


      Charles betrachtete sie nachdenklich. »Die Leute reden mit dir. Das könnte nützlich werden.«


      Anscheinend würden sie zum Restaurant laufen. Anna war auf dem nassen und steilen Hügel, den sie hinabliefen, froh über ihre Turnschuhe.


      Charles, leichtfüßig wie er war, rutschte und schlitterte im strömenden Regen. Seine Cowboystiefel hatten glatte Sohlen, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, dass ihn das langsamer machte. Sie liefen beide lautlos, aber sie konnte die Aufmerksamkeit spüren, die sie erregten. In der Stadt achteten die Leute auf jemanden, der lief, weil einen das entweder zum Raubtier oder zur Beute machte.


      Das bereitete ihr für einen Moment Sorgen, aber sie würde es Charles überlassen, das Risiko einzuschätzen. Sie kannte die beteiligten Wölfe nicht – und wusste auch nicht, wie weit sie noch vom Restaurant entfernt waren. Er hielt ihre Geschwindigkeit innerhalb menschlicher Grenzen, also nahm er eine gewisse Rücksicht auf potenzielle Beobachter.


      Sie lief gerne mit ihm. Ohne ihn machte sich ein Teil von ihr immer Sorgen, dass sie zur Beute werden könnte. Aber Charles konnte sie sich niemals als Beute vorstellen.


      Nach ein paar Blöcken verfiel er in schnelles Gehen, und dann bogen sie in eine Straße ein, die parallel zum Sound verlief. Wie der Lake Michigan in ihrer Heimat Chicago hatte das Wasser des Sound eine Präsenz, eine Schwere, die sie selbst dann gespürt hätte, wenn sie es nicht durch Lücken zwischen den Gebäuden hätte sehen können.


      Ein rotes Neonschild erklärte Bubba’s Basement zum besten Barbecue-Restaurant in Seattle und der Pfeil zeigte auf eine breite Treppe, die in den Keller eines Hauses führte, das sonst auch ein Bank- oder Verwaltungsgebäude hätte sein können – mit einer neutral noblen Fassade.


      Charles öffnete eine Seite der Doppeltür und entließ damit eine berauschende Duftwolke aus Rindfleisch, Barbecue-Sauce und Kaffee. Das Restaurant war nur schwach beleuchtet und, wie Annas schneller Blick ergab, gut gefüllt. Es lag eine Schwere in der Luft wie vor einem Gewitter, so stark, dass Anna sich fragte, ob wohl sogar die Menschen es spüren konnten.


      Charles atmete tief durch und bog nach links ab, umrundete einen Topf mit Palmen, trat durch eine weitere Schwingtür und in einen Raum, der vom Rest des Restaurants abgetrennt war. Ein diskretes Schild über der Tür erklärte, dass das Séparée gegen ein kleines Entgelt für Gesellschaften gemietet werden konnte und bis zu sechzig Leute fasste.


      Alpha-Wölfe mischten sich nicht gerne unter andere Leute. Anna fragte sich, ob sie sich absichtlich alle hier getroffen hatten oder ob irgendeine törichte Person im Restaurant beschlossen hatte, alle potenziell problematischen Gäste an einem Ort zu versammeln.


      Jemand hatte hastig versucht, eine leere Fläche für Kämpfe zu schaffen, denn an einer Wand lagen ein paar umgeworfene Tische und Stühle.


      »Du bist feige wie eine Promenadenmischung«, sagte einer der beiden Männer in der Mitte des Raums gerade mit kühler Berechnung. Er hatte einen Akzent, aber er war so schwach, dass Anna ihn nicht sofort einordnen konnte.


      Charles sah sie an, dann auf die Tür, durch die sie gerade gekommen waren. Anna verstand. Dies war eine Privatangelegenheit, und sie brauchten keine unerwarteten Besucher, die die Sache noch verkomplizierten. Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen.


      Das ermöglichte ihr auch einen schnellen Fluchtweg – so viele dominante Wölfe … Selbst mit Charles im Raum konnte sie nicht anders, als sich daran zu erinnern, was ihr die dominanten Wölfe ihres ersten Rudels angetan hatten. Und ihr Puls wurde schneller. Nicht panisch. Noch nicht. Aber auch nicht ruhig.


      Der Raum wirkte fast wie eine Aufführung von West Side Story, oder, wenn die Männer ein wenig andere Requisiten und Kleidung hätten, Showdown am O.K. Corral. Vier Männer standen auf einer Seite des Raumes, sechs auf der anderen. Jeweils ein paar Schritte vor jeder Gruppe stand noch ein Mann, bereit zum Kampf. Der Testosteronlevel im Raum war so hoch, dass sie überrascht war, dass es die Berieselungsanlage in der Decke noch nicht ausgelöst hatte.


      Ein dreizehnter Mann saß in einer Ecke des Raums mit dem Rücken zur Wand und reinigte sich gerade die Hände mit einem feuchten Tuch. Er bemerkte Charles’ Erscheinen als Erster und berührte in einem zwanglosen Salut seine Stirn. »Ah«, sagte er mit einem wunderschönen, vornehmen britischen Akzent, »ich hatte mich schon gefragt, wann die Kavallerie erscheinen würde. Schön, dich zu sehen, Charles. Zumindest sind die Russen nicht hier, hm? Oder die Türken.«


      Alle Bewegungen froren für einen Moment ein, als den anderen aufging, dass ein neuer Spieler das Feld betreten hatte.


      »Du weißt, wie man den Sonnenstrahl an einem regnerischen Tag sieht«, sagte ein dunkelhäutiger Mann in der größeren Gruppe. »Das habe ich schon immer an dir gemocht, Arthur.« Sein Akzent wies ihn als Spanier aus, und damit war klar, dass auch die Gruppe um ihn herum aus Spanien kam.


      Was bedeutete, dass der Mann, der die Beleidigung ausgesprochen hatte, niemand anderes war als Jean Chastel, die Bestie von Gévaudan.


      Er war nicht wirklich gut aussehend, aber in seinen Gesichtszügen und seiner Haltung lag eine Macht, neben der ihr erster Alpha, Leo, gewirkt hätte wie ein Welpe. Er machte Eindruck, wie die meisten Alphas, die sie getroffen hatte; er nahm mehr Raum ein, als er von Rechts wegen sollte, als wäre er sowohl physisch als auch metaphysisch gesehen schwerwiegender, als er sein sollte.


      Er war sich Charles’ Anwesenheit bewusst, aber er hielt seine fahlen Augen weiter auf seinen Gegner gerichtet. Chastel war weder groß noch klein und eher schlank. Sein braunes Haar fiel ihm fast auf die Schultern, sein Bart war um einige Schattierungen dunkler als sein Haar und gepflegt. Aber die äußerlichen Details spielten bei weitem keine solche Rolle wie die Macht seiner Persönlichkeit.


      Sein Gegner hatte keine Chance gegen ihn – und der Spanier wusste es. Anna konnte es in seiner Körperhaltung sehen, in der Art, wie er den Franzosen nicht direkt ansah. Sie konnte seine Angst riechen.


      »Sergio, mi amigo«, sagte der dunkle Spanier, der schon einmal gesprochen hatte. »Lass es gut sein. Der Kampf ist vorbei. Charles ist hier.«


      Der spanische Kämpfer hatte Charles’ Annäherung nicht bemerkt, und sein überraschter Blick hätte fast seinen Untergang besiegelt. Jean Chastels rechter Arm schoss nach vorne und hätte die Kehle seines Gegners getroffen, aber Charles hatte sich bereits in Bewegung gesetzt – als hätte er gewusst, was der französische Wolf tun würde, noch bevor Chastel es selbst wusste.


      Charles fing den Schlag ab und riss Chastel herum. Er benutzte den Schwung des anderen, um ihn gegen seine eigenen Leute zu werfen. Ein schneller Blick zu den spanischen Wölfen sorgte dafür, dass sie alle zurücktraten, dann konzentrierte er seine gesamte Aufmerksamkeit auf den ersten Wolf.


      »Narren«, knurrte Charles. »Das ist ein öffentlicher Ort. Ich werde nicht zulassen, dass ihr Unruhe stiftet, während ihr Gäste im Revier des Emerald-City-Rudels seid.«


      »Du wirst es nicht zulassen, Welpe?«, murmelte der Franzose, der sich schnell von dem ungeplanten Kontakt mit seinen Wölfen erholt hatte. Er zog die Ärmel seines Hemdes nach unten, eine Geste, die wirkte, als wäre sie einfach nur Gewohnheit. »Ich hatte gehört, dass der alte Wolf vorhat, uns seinen Welpen als Festmahl zu schicken, aber ich dachte, das wäre nur ein Wunschtraum.«


      In der Haltung der anderen französischen Wölfe lag etwas Jämmerliches, das Anna verriet, dass keinem von ihnen gefiel, was ihr Anführer tat; dass sie Jean Chastel aus Furcht folgten. Das machte sie nicht weniger gefährlich – vielleicht sogar gefährlicher. Ihre Wölfin erkannte sie als Alphas, jeden Einzelnen von ihnen, und sie alle hatten Angst.


      Unter all der Aggression und dem angeberischen Gehabe im Raum lag unterschwellige Angst: ihre, die der Spanier und die der französischen Wölfe. Die Angst war so dicht, dass sie bei ihrem Geruch niesen musste und damit ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zog. Jean Chastels Augen trafen ihre, und sie erwiderte seinen Blick, trotz der Gewalttätigkeit, die daraus sprach. Hier, dachte sie, hier war ein Monster, das schlimmer war als der Troll unter der Brücke. Er stank nach Bosheit.


      »Ah«, sagte er und klang fast sanft. »Noch eine Geschichte, die ich als Gerücht abgetan hatte. Also hast du eine Omega für dich gefunden, Mischling. Ein hübsches Ding. So weich und zierlich.« Er leckte sich die Lippen. »Ich wette, sie ist ein schmackhafter Leckerbissen.«


      »Das wirst du niemals herausfinden, Chastel«, erwiderte Charles leise. »Gib auf oder verschwinde.«


      »Ich habe eine dritte Möglichkeit«, flüsterte Chastel. »Ich glaube, die wähle ich.«


      Während sich die Druckstange der Tür in ihren Rücken bohrte, wurde Anna klar, dass die Sache kein gutes Ende nehmen würde. Charles hatte vielleicht Freunde in der spanischen Gruppe, und eventuell würde ihn sogar der britische Wolf unterstützen. Aber trotzdem, wenn sie sich einmischten, dann würden sie damit erklären, dass Charles schwach war. Sie hatte unendliches Vertrauen in Charles’ Fähigkeiten, den Boden mit dem französischen Wolf zu wischen, aber selbst das wäre in gewisser Weise eine Niederlage. Das war ein öffentlicher Ort – ein Kampf würde bedeuten, dass die Polizei kam und eine Enthüllung ganz anderer Art ins Haus stand als die, die Bran plante.


      Vielleicht konnte sie helfen, die Situation zu entspannen. Sie hatte mit Asil gearbeitet, einem alten Wolf in ihrem neuen Rudel, um besser zu verstehen, was sie tun konnte. Seine tote Gefährtin war wie Anna eine Omega gewesen, also wusste er, wie ihre Fähigkeiten funktionierten – was mehr war, als alle anderen von sich behaupten konnten. Selbst Bran, der Marrok, hatte nur eine vage Idee. Mit Asils Hilfe waren ihr einige interessante Dinge gelungen.


      Charles sagte nichts zu Chastel. Er stand nur da, die Arme locker neben dem Körper, sein Gewicht auf die Fußballen verlagert, während er darauf wartete, dass Chastel seine Entscheidung traf.


      Nur Charles erlaubte ihr, ihre Furcht zur Seite zu drängen – Charles, ihre Wölfin und die Tür.


      Sie stellte sich einen Ort tief im Wald vor, wo der Schnee sanft auf dem Boden lag und ihr Atem in der Luft Wolken bildete. Dort war es ruhig und sicher. Friedlich. Ein Flüsschen voll fetter Forellen plätscherte unter einer dünnen Schicht Eis entlang. Vor ihrem inneren Auge folgte sie einer Forelle, die wie ein silberner Schatten durch das schnell fließende Wasser glitt.


      Als sie das Bild klar und perfekt vor Augen hatte, schob sie dieses Gefühl nach außen.


      Ihre Macht traf zuerst den britischen Wolf; sie konnte es daran sehen, dass seine Schultern sich entspannten. Er erkannte, was sie tat, hob eine Augenbraue in ihre Richtung, dann nahm er seine Kaffeetasse (oder vielleicht war es auch Tee – tranken Engländer nicht alle Tee?) und nippte daran. Ein paar der Spanier begannen, langsamer zu atmen und die Anspannung im Raum ließ merklich nach.


      Charles drehte sich um, seine Augen ein reines, leuchtendes Gold – und knurrte. Knurrte sie an.


      Was Anna allein in einem Raum zurückließ, der mit dominanten Wölfen und Gewalt erfüllt war. Die Gerüche waren ihr so vertraut, dass ihr gesamter Körper plötzlich vor Phantomschmerzen zitterte und ihr das Atmen schwerfiel.


      Sie floh durch die Tür, die sie geschlossen gehalten hatte, floh, bevor ihre blinde Panik der Zunder wurde, der eine Orgie der Gewalttätigkeit entzündete. Sie hatte so etwas schon gesehen, aber noch nie in der Öffentlichkeit.


      Der Franzose sagte etwas Unhöfliches, als die Tür sich hinter ihr schloss, aber sie achtete nicht darauf. Panik, roh und hässlich, machte es ihr schwer zu atmen, während die Macht der Gewohnheit ihren gesunden Menschenverstand zu überwältigen drohte.


      Sie musste etwas anderes finden, worauf sie sich konzentrieren konnte. Also sah sie sich um.


      Die Gäste im Hauptraum des Restaurants waren immer noch unnatürlich still – und inzwischen waren es viel weniger als zu dem Zeitpunkt, als Charles und sie das Restaurant betreten hatten. Die meisten schauten auf den Boden, eine unfreiwillige Reaktion auf so viele Alphas, zumindest nahm sie das an. Selbst Menschen konnten es fühlen, obwohl sie hoffentlich nicht wussten, was die Beklommenheit auslöste.


      Obwohl sie alle im Nebenzimmer waren, hatte ihre Gegenwart eine Präsenz, so wie auch das Wasser des Puget Sound eine Präsenz hatte. Während Charles an ihrer Seite gewesen war, war es ihr möglich gewesen, es zu verdrängen – aber jetzt belastete es sie. Sie hörte das Klopfen ihres Herzens laut in den eigenen Ohren.


      Aber die Wölfe waren auf der anderen Seite der Tür – und Charles würde nicht zulassen, dass sie ihr auch nur ein Haar krümmten.


      Sie blieb vor der Restauranttür stehen.


      Sie konnte zurück in ihr Hotelzimmer gehen und dort warten. Die nächtliche Stadt machte ihr keine Angst – alle Schurken waren hier. Aber das wäre feige. Und Charles würde den falschen Eindruck bekommen.


      Jetzt, wo sie den Ort des Geschehens verlassen hatte und der erste Fluchtinstinkt überwunden war, konnte sie sich zusammenreimen, warum Charles sie angeknurrt hatte: Er hatte sie aufhalten müssen. Er hatte nicht zulassen können, dass sie Bruder Wolf beruhigte.


      Charles mochte von Natur aus dominanter sein – aber er war der einzige Wolf im Raum, der nicht der Alpha eines Rudels war. Sie wusste, dass auch weniger dominante Wölfe zur Konferenz kommen würden, aber keiner von ihnen war hier.


      So viele Alphas brachten Charles in eine schlechte Position. Sie mussten ihn fürchten, sie mussten wissen, dass er sie umbringen würde, wenn sie ihn angriffen – oder sie würden seine Schwäche riechen und zusammen angreifen, wie ein Rudel Wölfe, das ein Karibu zur Strecke bringt. Sie war kurz davor gewesen, ihm seinen Biss zu nehmen.


      Auf einer kleinen Bühne in einer Ecke des Raums stand ein altes Klavier, das sie zu sich rief wie eine Oase den Verdurstenden in der Wüste. Sie konnte warten, solange sie an etwas anderes denken konnte als an die Erinnerungen an Schmerzen und Erniedrigungen. Anna fing den Blick einer vorbeigehenden Kellnerin ein.


      »Ist es in Ordnung, wenn ich spiele?«


      Die Kellnerin, die ein wenig gestresst wirkte, hielt kurz inne und zuckte mit den Achseln. »Es ist okay, aber wenn Sie nicht gut spielen, dann kommt vielleicht der Koch und bittet Sie, aufzuhören. Er macht ein ziemliches Gewese darum. Oder die Leute buhen Sie aus. Das ist sozusagen Tradition.«


      »Danke.«


      Die Kellnerin sah sich im Raum um. »Spielen Sie was Fröhliches, wenn es geht. Jemand sollte Leben in die Bude bringen.«


      Das Klavier war schon vor langer Zeit alt gewesen. Jemand hatte es schwarz angemalt, aber die Farbe war zu einem dumpfen Grau verblasst, an den Ecken abgeschlagen und übersät mit eingeritzten Initialen. Die meisten Tasten hatten abgebrochene Ränder, und die höchste E-Taste stand ein gutes Stück über die benachbarten Tasten hinaus.


      Etwas Fröhliches.


      Sie spielte die Titelmelodie der Sesamstraße. Das Klavier hatte einen besseren Klang, als man seinem Äußeren zufolge hätte vermuten können – und größtenteils war es sogar gestimmt. Sie leitete in den »Maple Leaf Rag« über, eines der zwei Ragtime-Stücke, das jeder Klavierstudent im zweiten Jahr lernte. Das Klavier war nicht ihr Instrument, aber nach sechs Jahren Unterricht spielte sie zumindest ganz passabel.


      Die fröhliche Stimmung und relativ einfache Musik des Stückes verlockte dazu, zu schnell zu spielen. »Ragtime ist nicht schnell«, war eine der Lieblingstiraden ihres Lehrers gewesen. Sie zwang ihre Finger in einen gleichmäßigen Rhythmus. Es half, dass sie ein wenig aus der Übung war.


      Charles beobachtete, wie Anna aus dem Raum verschwand, und wusste, dass er ihre gesamte Beziehung wieder zurück an den Anfang geworfen hatte. Aber wenn er sie nicht aufgehalten hätte, dann hätte es zu einer Katastrophe geführt. Er konnte es sich nicht leisten, sich ablenken zu lassen. Nicht von seiner Omega und nicht von der realen Möglichkeit, dass er etwas zwischen sich und ihr zerstört hatte.


      Die meisten Gefährtinnen wären wütend darüber, dass sie vor anderen gemaßregelt wurden. Aber die meisten Gefährtinnen waren auch nicht brutal misshandelt worden in dem Versuch, sie zu brechen. Anna war nicht gebrochen, nicht ganz.


      Aber er konnte es nicht riskieren, dass sie Bruder Wolf beruhigte, bevor sie die Bestie beeinflusste. Bruder Wolfs Aggression, seine Bereitschaft zu töten, war die einzige Waffe, die Charles hatte, um die Situation zu kontrollieren.


      Charles war Chastel bereits überdrüssig, obwohl er sich erst eine Viertelstunde in dessen Gegenwart befand. Jetzt rief er Bruder Wolf, der sich nicht um die Zukunft sorgen würde. Soweit es Charles betraf, war die Zeit für Verhandlungen vorbei, war es in dem Moment gewesen, als er Anna hatte anknurren müssen. Oder vielleicht als Chastel sie ein hübsches Ding genannt hatte, als wäre sie nichts.


      »Du willst nicht über meine Gefährtin reden«, erklärte er Chastel mit sehr sanfter Stimme. Bruder Wolf kümmerte sich einen Dreck um Politik. Dieser hier hatte ihn dazu gebracht, Anna zu verletzen – und es würde ihm überhaupt nichts ausmachen, ihn jetzt und hier zu töten.


      Chastel hob seine Oberlippe – aber er konnte sich nicht dazu durchringen, etwas zu sagen. Nicht wenn er Bruder Wolf gegenüberstand. Sie standen dort, Auge in Auge, für vielleicht vier Sekunden. Dann senkte Chastel den Blick, schnappte sich seinen Mantel und stürmte aus dem Raum.


      Charles folgte ihm, entschlossen, die Bestie zu beobachten, bis er sicher war, dass Chastel es sich nicht in den Kopf setzen würde, Anna nachzustellen. Charles war erst zwei Schritte im Hauptraum des Restaurants, als er anhielt. Er bemerkte nur am Rande, dass Chastel das Gebäude verließ – weil Anna doch nicht gegangen war.


      Er hatte gedacht, sie wäre inzwischen auf halbem Weg zum Hotel. Stattdessen saß sie auf einem niedrigen Barhocker, der unter ihr schwankte, und spielte das berühmte alte Klavier, mit dem Rücken zu ihm und dem Rest des Restaurants. Das Stück, das sie spielte, war nicht kompliziert, aber es war fröhlich. Vertraut. Er runzelte die Stirn, aber er konnte es nicht einordnen, außer dass es ein Kinderlied war.


      Automatisch scannte er den Raum auf mögliche Bedrohungen, fand aber keine. Die einzigen Anwesenden hier waren Menschen – und während er sie beobachtete, entspannten sie sich durch die Musik. Jemand lachte, und ein anderer rief nach mehr Spareribs.


      Sie war nicht gegangen. Und das hieß, dass er noch aufräumen konnte. Er würde nur ein paar Minuten brauchen, dann konnte er wiederkommen und sie beschützen … Charles hielt inne und atmete tief durch. Bruder Wolf dachte, er konnte das wieder einrenken, indem er sie vor Gefahr beschützte – er verstand Frauen nicht besonders gut. Dass Anna immer noch hier war, war ein hoffnungsvolles Zeichen dafür, dass Charles auch sie nicht so gut verstand, wie er gedacht hatte.


      Sie warf einen Blick auf ihr Publikum und sah, dass die gedrückte Stimmung im Restaurant sich ein wenig aufgehellt hatte. Sie hatte auch keine Geräusche gehört, die auf einen Kampf hingewiesen hätten, also konnte sie hoffen, dass Charles die Sache im Griff hatte. Als Nächstes brauchte sie ein moderneres Stück, etwas, das zu dem Publikum in den mittleren Jahren passte, für das sie spielte – was auf dem Klavier meistens Elton John oder Billy Joel bedeutete, beides Klavierspieler, die auch singen konnten. Sie leitete von den letzten Noten von »Maple Leaf« zu »The Downeaster ›Alexa‹« über. Es war eigentlich kein ›fröhliches‹ Stück, aber es war schön.


      Charles brauchte nicht lange, um die anderen Wölfe zu beruhigen. Ohne Chastel mit seinem Drängen und Hetzen gab es niemanden, der an einem öffentlichen Kampf interessiert war.


      Er bestellte Essen für alle – die Spezialität des Hauses waren Spareribs All-you-can-eat – und bat sie, einen Moment zu warten, während er sicherstellte, dass es seiner Gefährtin gutging. Die französischen Wölfe waren ein wenig unruhig, da sie wussten, dass Chastel zur Kenntnis nehmen würde, wie lange sie noch ohne ihn geblieben waren – aber niemand erhob Einspruch. Alphas verstanden den Drang, sich um die Seinen zu kümmern.


      Anna war zu einem melodischen Stück übergegangen. Ohne den Gesang brauchte Charles ein paar Takte, um das Lied zu identifizieren. Er mochte Billy Joel, aber »The Downeaster ›Alexa‹« gehörte nicht zu seinen Lieblingsliedern. Es erinnerte ihn zu sehr an all die Leute, die er gekannt hatte, die ins Schwimmen gekommen waren, als die Zeit Veränderungen gebracht hatte, die ihre Leben zerstört hatten. Das Lied sprach zu ihm mit den Namen der Toten und beschwor entmutigende Erinnerungen herauf, die besser vergessen blieben – aber es war schön.


      Ihre Hände glitten graziös über die angeschlagenen Tasten und schickten Musik und noch etwas mehr hinaus in den Raum. Es war unterschwellig, aber er bemerkte es an den Unterhaltungen und der Art, wie sich ein älterer Mann, der über seinem Teller zusammengesunken war, langsam mit leuchtenden Augen aufrichtete und dem großen jungen Mann neben sich etwas zuflüsterte. Der Mann antwortete leise, und der Alte schüttelte den Kopf.


      »Geh und frag sie«, sagte er, immer noch ruhig, aber jetzt laut genug, dass Charles auch über die Musik hinweg die Worte verstehen konnte. »Ich wette, dass ein Mädchen, das den Ragtime spielen kann, auch noch ein paar andere alte Lieder kennt.«


      »Sie ist ganz allein, Gramps. Ich werde ihr Angst einjagen. Tante Molly …«


      »Nein. Nein. Molly wird es nicht tun. Sie will nicht, dass ich mich lächerlich mache – oder anstrenge. Mach du es. Jetzt.« Und der zerbrechliche Alte schob den großen Mann quasi von seinem Stuhl.


      Charles lächelte. So sollte es sein. So viele Leute machten es falsch, behandelten die Älteren wie Kinder, verhätschelten und ignorierten sie. Er wusste es besser, und der große Mann auch. Die Ältesten waren näher am Schöpfer aller Dinge und man sollte sich ihnen beugen, wann immer sie ihren Willen kundtaten.


      Er verspannte sich ein wenig, als der große Mann sich zwischen den Tischen hindurchschob und sich seiner Anna näherte. Aber in der Körpersprache des Menschen lag keine Bedrohung. Charles hatte das Gefühl, dass der große Mann viel Zeit damit verbracht hatte, weniger … tödlich zu wirken, nicht wie jemand, der sich bewegte wie ein Kämpfer und fünfzehn Zentimeter größer war als alle anderen. Charles fühlte mit ihm – obwohl er selbst gelernt hatte, den Effekt, den er auf andere Leute hatte, auszunutzen, statt zu versuchen, ihn zu vertuschen.


      Bevor sie mit dem Lied zum Ende kam, bemerkte sie, dass ein großer Mann unglücklich neben dem Klavier stand, mit hängenden Schultern und offensichtlich bemüht, nicht angsteinflößend zu wirken. Er hatte damit ihrer Meinung nach nur teilweise Erfolg.


      Er hatte eine Narbe am Kinn und an einigen seiner Fingerknöchel und war, ihrer Schätzung nach, ungefähr drei Zentimeter größer als Charles. Vielleicht hätte sie sich Sorgen gemacht, wenn sie noch ein Mensch gewesen wäre, aber an seiner Haltung konnte sie sehen, dass er keine Bedrohung für sie war. Leute logen nur selten mit ihrer Körpersprache.


      Er wartete offensichtlich darauf, mit ihr zu sprechen, also ließ sie das Lied nach den letzten Takten ausklingen. Aus irgendeinem Grund war sie nicht in der Stimmung für fröhliche Lieder, also war es vielleicht auch besser so.


      Ein paar Leute bemerkten, dass sie aufgehört hatte, und applaudierten. Der Rest legte das Besteck ab und tat es ihnen gleich, dann aßen sie weiter.


      »Entschuldigen Sie, Miss. Mein Opa möchte wissen, ob sie »Mr. Bojangles« spielen könnten – und ob es Ihnen etwas ausmachen würde, wenn er dazu singt.«


      »Kein Problem«, sagte sie, lächelte ihn an und hielt ihre Schultern entspannt, so dass er sehen konnte, dass er ihr keine Angst einjagte.


      »Mr. Bojangles« war von einer Menge Leute gesungen worden, aber der schmächtige alte Mann, der aufstand und schwer auf seinen Stock gestützt zu ihr herüberkam, ähnelte ziemlich den letzten Bildern von Sammy Davis Jr., der ihre Lieblingsversion des Songs eingespielt hatte – bis hin zur dunklen Tönung seiner Haut.


      Seine Stimme, als er sprach, war um einiges kräftiger als sein zerbrechlicher Körper.


      »Ich werde etwas für euch singen«, erklärte er dem Publikum – und der Klang seiner Stimme ließ jeden im Raum von seinem Teller aufsehen. Er hielt kurz inne und nutzte die Situation aus. »Ihr werdet entschuldigen müssen, dass ich nicht mehr tanze.« Anna wartete, bis das Lachen verklungen war, bevor sie anfing.


      Normalerweise versuchte sie verzweifelt ihre Version den Vorstellungen der anderen Person anzupassen, wenn sie zum ersten Mal mit jemandem spielte, den sie nicht kannte, besonders wenn es ein Stück war, mit dem sie vertraut war. Aber diesmal war es, abgesehen vom Anfang, Magie.


      Charles machte sich ein wenig Sorgen, als der alte Mann seinen Einsatz verpasste, wurde besorgter, als er ihn nochmal verpasste und dann nochmal – und schloss die Augen, als er zur absolut falschen Zeit anfing zu singen.


      Aber Anna überspielte es mit einem Einsatz, der komplizierter war als alles, was sie bis jetzt getan hatte, und ihm wurde klar, dass sie besser Klavierspielen konnte, als er aufgrund der bisher gewählten Stücke vermutet hatte.


      Die Stimme des alten Mannes war genau richtig. Sie, das alte Klavier und Annas süßes Selbst verbanden sich zu einem von diesen seltenen Momenten, wenn Gesang und Musik perfekt harmonierten und mehr erschufen.


      »Mr. Bojangles« war ein Lied, das sich seine Zeit nahm, zum Ziel zu kommen und Bilder vom Leben eines alten Mannes zeichnete. Alkoholismus, Gefängnis, der Tod eines geliebten Freundes – nichts von diesen Dingen hatte Mr. Bojangles besiegt, der selbst in den dunkelsten Stunden noch ein Lachen und einen Tanz für einen Mithäftling übrig hatte.


      He jumped so high …


      Es war das Lied eines Kriegers. Ein Lied des Triumphes.


      Und am Ende wagte der alte Mann entgegen seiner anfänglichen Worte ein paar Tanzschritte. Seine Bewegungen waren steif von schmerzenden Gelenken und Muskeln, die nicht mehr die Kraft von einst hatten. Aber trotzdem waren sie elegant und voller Freude.


      He let go a laugh … he let go a laugh …


      Als Anna das Lied mit einer kleinen Verzierung beendete, verbeugte sich der alte Mann, und sie tat dasselbe.


      »Danke«, sagte sie zu ihm. »Das hat wirklich Spaß gemacht.«


      Er nahm eine ihrer Hände in seine und tätschelte sie. »Ich danke Ihnen, meine Liebe. Sie haben mir die gute alte Zeit zurückgebracht – ich schäme mich fast, zu sagen, wie lang es her ist. Sie haben einen alten Mann an seinem Geburtstag glücklich gemacht. Ich hoffe, dass Sie, wenn Sie einmal sechsundachtzig sind, auch jemanden haben, der Sie an Ihrem Geburtstag glücklich macht.«


      Und das brachte ihm weiteren Applaus und »Zugabe«-Rufe ein. Er schüttelte den Kopf, besprach sich kurz mit Anna, dann lächelte er, als sie nickte. »Wir haben gerade rausgefunden, dass wir beide eine Schwäche für Oldies haben«, sagte er. »Außer dass es für mich natürlich keine Oldies sind.«


      Und er fing an »You’re Nobody ’til Somebody Loves You« zu singen, ein Lied, das Charles seit vierzig Jahren oder länger nicht mehr gehört hatte. Anna stimmte nach ein paar Takten auf dem Klavier ein und ließ sich von der ausgebildeten Stimme des alten Mannes in die Musik führen.


      Als sie fertig waren, applaudierte das gesamte Restaurant – und Charles fing den Blick der Kellnerin ein. Er gab ihr seine Kreditkarte und erklärte ihr, dass er für das Essen des Sängers und seiner Familie zahlen wollte – als Dank für die Musik. Sie lächelte, nahm seine Karte und trottete davon.


      Der alte Mann nahm Annas Hand und brachte sie dazu, sich auch noch einmal zu verbeugen. Er küsste ihre Hand, dann ließ er sich triumphierend von seinem Enkel zurück an den Tisch führen. Seine Familie erhob sich um ihn, lärmend und liebend, wie es sich gehörte, während er die Huldigungen wie ein König entgegennahm.


      Anna zog die Schutzhülle über das Klavier, schaute auf und sah Charles. Sie zögerte, und es verursachte ihm fast Schmerzen, dass er dafür gesorgt hatte, dass er ihr Angst eingejagt hatte. Aber dann hob sie das Kinn, ihre Augen immer noch erfüllt von Musik, und schlenderte zu ihm herüber.


      »Danke«, sagte er, bevor sie etwas sagen konnte. Er war sich nicht sicher, ob er ihr dafür dankte, dass sie den Raum verlassen hatte, als er sie darum gebeten hatte, dass sie im Restaurant geblieben war, statt zu fliehen, oder für die Musik – die ihn daran erinnert hatte, dass es bei der ganzen Sache nicht nur um die Werwölfe ging.


      Es ging auch um die Menschen, mit denen sie sich das Land teilten.


      Die Kellnerin kam mit seiner Karte zurück und hörte seine Worte. »Von mir auch danke, Süße«, sagte sie zu Anna. »Als du angefangen hast, war es hier drin ziemlich bedrückend. Eine Stimmung wie bei einer Beerdigung.« Zu Charles meinte sie: »Alles erledigt. Ich nehme an, Sie wollen anonym bleiben, oder?«


      »Ja«, sagte er. »Auf diese Art ist es schöner, finden Sie nicht auch?«


      Sie lächelte erst ihn an, dann Anna, bevor sie eilig an ihre Arbeit zurückkehrte.


      »Es tut mir leid«, sagte er zu Anna.


      Sie warf ihm einen seltsamen Blick voll Weisheit zu. »Keine Sorge. Alles in Ordnung?«


      Er wusste es nicht. Überwiegend hing es von ihr ab. Aber er wusste, dass sie das nicht meinte. Sie fragte nach den Wölfen im Nebenraum, also zuckte er mit den Achseln. »Größtenteils. Es war immer klar, dass Chastel ein Problem werden würde. Vielleicht wird ihn die Tatsache, dass er jetzt schon eine Niederlage erlitten hat, dazu bringen, dass er sich benimmt. Manchmal läuft es so.«


      Die Musik hatte geholfen. Musik half meistens. Leute glücklich zu machen hatte noch mehr geholfen. Aber am meisten hatte geholfen, aufzusehen und Charles zu entdecken, der mit einem stillen Lächeln auf sie wartete. Das hieß, dass niemand gestorben war, dass sie die Sache für ihn nicht zu schlimm in den Sand gesetzt hatte – und dass er nicht wütend auf sie war.


      Er führte sie zurück in den anderen Raum, wo die Wölfe auf sie warteten. Chastel war weg. Anna hatte sein Verschwinden nicht bemerkt, doch das hätte sie tun müssen, selbst mit dem Rücken zum Raum und den Tasten unter ihren Fingern. Es war gefährlich, solche Dinge nicht zu bemerken.


      Die Tische waren wieder verschoben worden, so dass sie jetzt in der Mitte des Raumes eine lange Tafel bildeten. Es gab drei große Platten mit Essen, eine davon voll und die anderen zwei größtenteils bereits leer.


      Sie waren nicht plötzlich alle Freunde. Die spanischen Wölfe saßen auf einer Seite des Tisches, die französischen auf der anderen. Der britische Werwolf hatte ein Tischende für sich und am anderen Ende gab es zwei unbenutzte Teller.


      »Ich hätte es schade gefunden, wenn wir hierhergekommen wären und nicht einmal das Essen probiert hätten«, murmelte Charles. Seine Hand lag sanft an ihrem Rücken. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, weil er direkt hinter ihr stand, aber sie sah die Auswirkungen seines Blickes auf den Raum voller Alphas – es war klar, dass sie ihn für den größten, bösesten Wolf in der Gegend hielten.


      Die meisten schienen damit zufrieden zu sein. Wölfe sorgten sich nicht um Dinge, die sie nicht ändern konnten – die einzige Ausnahme, dachte sie, war vielleicht der britische Alpha. Auf jeden Fall war er über irgendetwas unglücklich. Aber er hielt trotzdem den Blick gesenkt, als Charles ihn ansah.


      »Gentlemen, meine Gefährtin und Ehefrau, Anna Latham Cornick, Omega des Aspen-Creek-Rudels.« Charles legte eine Hand auf ihre Schulter.


      »Pardon, Monsieur«, sagte einer der Franzosen. Er hatte einen von diesen doppelten Akzenten, französisch mit britischer Betonung. »Vielleicht könnten wir uns vorstellen und dann gehen. Wir haben uns die Zeit zum Essen genommen, und wir können nicht viel länger bleiben. Chastel ist nicht unser Marrok, nicht wie Bran es für die Wölfe hier ist, aber er kann uns das Leben außerordentlich ungemütlich machen.«


      »Natürlich.«


      Der Franzose stellte eilig seine Landsleute vor – und während er ihre Namen nannte, neigten die einzelnen Wölfe den Kopf. »Und ich bin Michel Girard.«


      »Ich freue mich schon darauf, mich später ausführlicher mit Ihnen zu unterhalten«, sagte Anna.


      »Ich ebenso.« Er lächelte mit wachsamem Blick. »Bis morgen.« Und sie gingen.


      »Anna, das ist Arthur Madden, Meister der Inseln – das britische Äquivalent zum Marrok.«


      »Schön Sie kennenzulernen, Sir«, sagte sie. Also kein Alpha, dachte sie, oder nicht nur ein Alpha.


      »Sehr erfreut«, sagte Arthur, erhob sich von seinem Platz und trat vor, um ihr die Hand zu küssen. »Es tut mir leid, gestehen zu müssen, dass ich um einiges länger hier war, als ich vorhatte, obwohl auf mich nicht Chastel wartet, um mich zu bestrafen. Auf mich wartet meine Frau, und ich muss zu ihr eilen. Ich würde allerdings gerne eine Einladung aussprechen, bevor ich gehe. Ich habe eine Wohnung im Universitätsviertel, und es würde mich sehr freuen, Sie beide morgen zum Abendessen zu empfangen.«


      Anna schaute zu Charles. Madden hatte die Spanier so deutlich aus der Einladung ausgeschlossen, dass es fast peinlich war. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, ohne die Sache noch schlimmer zu machen.


      »Danke«, sagte Charles. »Wir werden es besprechen und dann sage ich dir Bescheid.«


      »Das reicht völlig aus.« Arthur schaute zu den Spaniern. »Meine Kontrolle ist nicht gut genug, Gentlemen, um mehr als einen Dominanten zur selben Zeit in meinem Revier zu dulden. Es tut mir leid.«


      »De nada«, sagte der dunkelhäutige Mann liebenswürdig, der faktisch der Anführer war. »Das verstehen wir natürlich.«


      Arthur entschuldigte sich. Der gesamte Raum wurde still. Sie lauschten, dessen war sich Anna sicher. Als sich die Restauranttür im anderen Raum geöffnet und wieder geschlossen hatte, schien die ganze Welt aufzuatmen.


      Sergio, der Wolf, der sich mit Chastel angelegt hatte, warf einen Knochen auf seinen Teller. »Aufgeblasenes Arschloch«, sagte er.


      »Kluges, aufgeblasenes Arschloch«, meinte Charles.


      »Verblendetes, kluges, aufgeblasenes Arschloch«, sagte der dunkelhäutige Mann. »Hast du dich schon entschieden, wie du uns vorstellen willst? Wie wäre es dem Alter nach?« Er schaute Anna an. »Charles kennt uns alle – und wahrscheinlich auch die Franzosen. Er weiß alles, Ihr Gefährte.«


      Es war eine Herausforderung, weniger ernst, aber trotzdem nicht unwichtiger als der Fast-Kampf zwischen Charles und Chastel, das verstand Anna. Sind wir dir wichtig?, das war es, was der Spanier damit meinte.


      »Wenn ich es schaffe, zahlt ihr das Trinkgeld.« Charles war völlig entspannt.


      »Okay.«


      »Sergio del Fino«, sagte Charles. Der angesprochene Mann stand auf, legte eine Hand auf sein Herz und verbeugte sich.


      Er benannte die anderen fehlerlos, bis er zu den letzten beiden kam: dem dunkelhäutigen Mann und einem Rotschopf. Er hielt kurz inne, dann zeigte er mit dem Kopf auf den dunkleren Mann. »Hussan Ibn Hussan.« Dann der andere Mann. »Pedro Herrera.«


      Hussan lächelte. »Falsch. Ich bin älter als Pedro.«


      Pedro lächelte breiter. »Hijo, ich habe deine Geburt erlebt. Ich wusste nicht, dass Charles das wusste.«


      Charles senkte den Kopf, ohne seine Augen von ihm abzuwenden. »Es ist Asil einmal herausgerutscht.«


      Hussan schlug sich auf den Oberschenkel. »Ich glaube, ich wurde in die Falle gelockt. Sag mir, dass mein Vater dir nicht aufgetragen hat, mir das anzutun.«


      Charles lächelte nur.


      »Sie sind Asils Sohn?«, fragte Anna. Jetzt, wo sie genau hinsah, konnte sie erkennen, dass seine Haut fast so dunkel war wie die ihres Omega-Mentors, und die Nasen sich ähnelten.


      »Diese Ehre ist mein.«


      »Ibn Hussan? Ich spreche quasi kein arabisch, aber sollte es nicht Ibn Asil heißen?«, fragte Sergio.


      »Hussan ist der richtige Name meines Vaters. Aber er nennt sich schon seit langer Zeit Asil«, erklärte Hussan mit einem Achselzucken. »Er ist alt. Er kann tun, was ihm gefällt.« Er lächelte bitter. »Und das tut er auch meistens. Wie geht es ihm? Er ist immer noch wütend auf mich, weil ich mich geweigert habe, ihn zu töten, als er mich darum gebeten hat. Er hat meine Anrufe nicht angenommen und meine Briefe nicht beantwortet. Also habe ich aufgehört, anzurufen oder zu schreiben.«


      »Es geht ihm gut«, sagte Anna. »Besser.«


      Charles lächelte leicht. »Jetzt wird er deine Anrufe wahrscheinlich annehmen.«


      Hussan legte den Kopf schief. »Etwas ist passiert?«


      »Ja.« Charles zog einen Stuhl vor einem sauberen Gedeck heraus und bedeutete Anna, sich zu setzen. »Wenn wir nicht anfangen zu essen, haben diese Teufel alles aufgegessen und wir müssen auf die nächste Runde warten.«


      Anna setzte sich und er rückte ihr den Stuhl zurecht, bevor er selbst seinen Platz einnahm. Er mochte ungezwungen klingen, aber er benahm sich immer noch förmlich. Vielleicht lag es daran, dass hier überwiegend ältere Wölfe waren, die von Charles erwarteten, dass er sich so verhielt. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel – aber sie war bereit, mitzuspielen. Überwiegend. Sie benutzte die Zange, um zwei Handvoll Spareribs auf ihren Teller zu legen: Es war lange her, dass sie zum letzten Mal gegessen hatte.


      »Asil wird es gutgehen«, sagte sie. »Außer er ärgert Bran zu sehr.«


      Sie schaute auf und bemerkte, dass Hussan sie anstarrte.


      »Sie waren es«, sagte er. »Die Omega. Sie haben ihn gerettet.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Fragen Sie ihn.«


      »Er wird dir sagen, dass sie es war«, prophezeite Charles. »Sie wird dir sagen, dass sie es nicht war. Trotzdem, für das nächste Jahrhundert oder so wird es ihm gutgehen – so gut es ihm eben gehen kann.«


      Sie gingen zu Fuß zurück zum Hotel. Es schüttete immer noch, aber Wasser hatte Anna noch nie etwas ausgemacht – und Charles schien ähnlich zu denken. Sie gingen nebeneinander, ohne sich zu berühren.


      »Werden wir die Einladung von Arthur Madden zum Abendessen annehmen?«, fragte sie ihn.


      »Wenn du möchtest. Angus hat für übermorgen bereits ein Unterhaltungsprogramm geplant, aber morgen haben wir Zeit.«


      »Wird es diplomatische Probleme auslösen, wenn wir gehen?«


      Er vollführte eine ungeduldige Geste mit der Hand. »Wie ich ihnen immer wieder sage – das hier sind keine Verhandlungen. Wir haben zugestimmt, uns ihre Sorgen anzuhören, und ich werde mit ihnen darüber sprechen. Aber mein Vater hat seine Entscheidung bereits getroffen. Sobald er die erste Möglichkeit sieht, uns in positivem Licht zu präsentieren, gehen wir an die Öffentlichkeit. Es ist egal, ob manche sich beleidigt fühlen, weil wir angeblich jemanden bevorzugen. Wir umwerben niemanden.«


      Anna blieb still.


      Schließlich sagte er: »Arthur kann charmant sein – und er ist interessant.« Er schaute sie kurz an, dann richtete er seinen Blick wieder auf die Straße. »Er erzählt jedem, dass er der Arthur ist. Artus, der wiedergeborene König.«


      »Was?«


      »Er meint es ernst. Er glaubt wirklich, dass er der Arthur ist – der Artus der Sage.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich. Vor seiner Verwandlung war er Hobbyarchäologe – seine Familie ist nicht von königlichem Geblüt, aber adelig, und damals war sie noch wohlhabend genug, dass er keinen richtigen Beruf ausüben musste. Das bedeutete auch, dass er keine Ausbildung brauchte, um seinem Hobby nachzugehen. Er behauptet, dass er kurz nach seiner Verwandlung Excalibur bei einer Grabung gefunden hat, und als er es an sich nahm, sei der Geist von Artus in ihn gefahren.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Danach machte er sich daran, alle Rudel in Großbritannien zu übernehmen. Zuerst tötete er die Alphas – aber Rudel zu vereinen sorgt für ganz eigene Probleme. Also hat er seine Herrschaft nach der meines Dads gestaltet.« Er lächelte sie an. »Dad ist ziemlich überzeugt davon, dass erst seine Entscheidung, Marrok als Titel zu verwenden, Arthur dazu gebracht hat, sich zu dem Arthur zu erklären. Schließlich war Sir Marrok nur ein einzelner Ritter der Tafelrunde.«


      »Also denkt dein Vater, dass er es nur vorspielt? Wie kann er das, ohne dass man seine Lüge riecht?«


      »Mein Dad kann so gut lügen, dass niemand außer Samuel oder mir es merkt«, sagte Charles. Er schaute sie an – das erste Mal, dass er ihr direkt ins Gesicht sah, seitdem sie das Restaurant verlassen hatten. »Erzähl es niemandem – es soll ein Geheimnis bleiben.«


      »Wie alt ist Arthur?«


      Charles lächelte. »Du meinst, in dieser Reinkarnation? Ich glaube, er wurde kurz nach dem ersten Weltkrieg verwandelt. Du glaubst, er ist nicht alt genug, um dieselben Tricks abzuziehen wie ein Wolf, der so alt ist wie mein Vater? Dad sagt, das Geheimnis liegt darin, sich selbst davon zu überzeugen, dass man nicht lügt.«


      »Also könnte es sein, dass er nur so fest wie möglich an seine eigenen Pressemeldungen glaubt?«


      »Er hat Excalibur wahrscheinlich mitgebracht«, sagte Charles. »Er behält es normalerweise in seiner Nähe. Wenn du ihn fragst, zeigt er dir das Schwert vielleicht.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich.«


      Sie schob ihren Arm unter seinen. »Das könnte interessant sein.«


      »Dann rufe ich ihn an.« Sie gingen einen halben Block in kameradschaftlichem Schweigen. »Ich habe dir Angst gemacht«, sagte er dann.


      »Ich habe dich fast umgebracht«, erwiderte Anna ausdruckslos. »Danke, dass du mich aufgehalten hast, bevor ich alles ruinieren konnte.«


      Er hielt plötzlich an und stoppte sie damit auch. »Du hast es verstanden.«


      »Nicht zu diesem Zeitpunkt«, gab sie zu. »Zuerst habe ich einfach reagiert – was wirklich dumm war. Jedes Mal, wenn ich denke, ich wäre vielleicht doch kein dämlicher Feigling, renne ich vor irgendwas weg.«


      Er setzte sich wieder in Bewegung. »Du bist kein Feigling. Ein Feigling hätte niemals das überlebt, was du überlebt hast.« Aber er sagte es geistesabwesend, als würde er gerade über etwas anderes nachdenken. »Du weißt, dass ich dir niemals wehtun würde.«


      Er sagte es, als würde er selbst nicht daran glauben. Sie griff seinen Arm fester. »Das weiß ich. Meine Instinkte mögen manchmal verquer sein, aber ich weiß, dass du mir niemals wehtun würdest.«


      Er schenkte ihr einen Blick, lang und nachdenklich.


      Sie hob das Kinn. »Ich habe gesagt, dass ich weiß, dass du mich niemals verletzen würdest.« Dann musste sie sich korrigieren, damit er die absolute Wahrheit ihrer Aussage spüren konnte. »Vorsätzlich.« Das war nicht stark genug. »Und alles, was du tust, geschieht vorsätzlich.« Das stimmte nicht ganz. »Du achtest immer sorgfältig auf das, was du tust. Auf mich.«


      »Stopp.« Seine Schultern zuckten und seine Augen leuchteten amüsiert. »Bitte. Ich glaube dir. Aber in einer Minute wirst du dich selbst davon überzeugt haben, dass du mir besser wieder misstrauen solltest.«


      Nachdem sie eine Weile weitergegangen waren, sagte er: »Es ist ein wunderschöner Abend.«


      Anna schaute durch den Regen auf die Straßen der Stadt, die immer noch voller Verkehr waren. Sie mochte die Art, wie die Lichter im Regen funkelten. Die Geräusche der Stadt waren ihr vom Zuhause ihrer Kindheit vertraut, und sie genoss sie. Allerdings beschlich sie das Gefühl, dass Charles das normalerweise nicht schön finden würde. Sie lächelte in die Nacht.
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      Wir machen uns Sorgen um die Unschuldigen«, sagte der russische Wolf auf dem Podium gerade. Anscheinend sprach er mit dem gesamten Publikum, aber seine Worte waren an Charles gerichtet. Er sprach englisch, was auch gut war, da Charles’ paar Brocken Russisch nicht für wichtige Themen ausreichten und er von Anna abgelenkt wurde, die, sehr ruhig, neben ihm saß.


      »Wir sind stark«, sagte der Russe, »und wir können uns schützen. Aber wir haben Gefährten, die menschlich sind, Familien, die menschlich sind. Sie werden leiden, und das kann nicht akzeptiert werden.«


      Der Veranstaltungsort, an dem sie sich befanden, war irgendwie nicht passend: ein elegantes Auditorium mit Eichenakzenten, eingerichtet mit Stoffen in verschiedenen Braun- und Grautönen, unaufdringlich und hochwertig. Ein Ort, an dem Angus die CEOs großer Firmen jagte und sie mit den Beschreibungen der Macht einfing, die seine Technologie ihnen verleihen konnte. Die Männer und Frauen, die heute Morgen die Sitze füllten, gehörten zu einer anderen Art von Raubtier. Sie trugen vielleicht ihre beste Kleidung, aber die Leute, die momentan auf den Stühlen saßen, ließen CEOs im Vergleich wie Welpen wirken.


      »Wenn ihr eure Leute nicht beschützen könnt, dann habt ihr es verdient, sie zu verlieren«, kommentierte Chastel aus dem hinteren Viertel des Auditoriums. Er sprach nicht laut, aber in einem Raum, der wegen seiner Akustik gebaut worden und momentan voll hellhöriger Werwölfe war, musste er das auch nicht.


      Charles wartete. Der russische Wolf, der gerade am Rednerpult stand, schaute ihn an und wartete darauf, dass er die Regeln durchsetzte. Aber das war nicht Charles’ Job. Nicht dieses Mal. Bruder Wolf war sich sicher, dass es schon bald ihre Aufgabe sein würde. Dann würden sie Chastel bestrafen, und Blut würde fließen. Aber hier, in diesem Raum, war es die Aufgabe von jemand anderem, für Ordnung zu sorgen.


      Der Vormittag des ersten Konferenztages war ein hervorragender Zeitpunkt für eine Demonstration.


      »Jean Chastel«, sagte Dana. »Sie werden in diesem Raum nicht noch einmal sprechen, bevor Sie aufgerufen werden.«


      Charles war wahrscheinlich der Einzige im Auditorium, der nicht überrascht war, dass der französische Wolf, als er spöttisch das Gesicht verzog und den Mund öffnete, um der Frau vom Feenvolk etwas zu entgegnen, kein Wort herausbrachte. In Chastels eigenem Revier, mit seinem Rudel hinter ihm, wäre es nicht so einfach gewesen, ihn zu verzaubern. Aber das war Danas Revier (einer der Gründe, warum der Marrok sich entschlossen hatte, die Gespräche in Seattle abzuhalten). Chastel hatte nur seine Versammlung von unglücklichen Alphas hinter sich, die ihre Macht nicht mit ihm teilten, egal wie viel Angst sie hatten, weil Chastel sie niemals so nah an sich ranlassen würde. Chastel war nicht der Marrok.


      Er hätte es sein können – was für ein beängstigender Gedanke. Es hatte einmal einen europäischen Herrscher gegeben, der das Gegenstück zu Charles’ Dad gewesen war.


      Nach der schwarzen Pest… er war nicht alt genug, um dort gewesen zu sein – aber Dad und Charles’ Bruder waren es. Es war schrecklich gewesen. Unmenschlich. Vor allem für diejenigen, die nicht mehr zur Gänze menschlich waren. So viel Tod, so viele Verluste. Jemand hatte das Menetekel erkannt, hatte gewusst, dass die Menschheit sich erholen würde – und er war gekommen, um die Monster zu suchen, die sich von den Toten nährten. So war der erste Marrok erschaffen worden. Er war nicht Marrok genannt worden – das war Dads Entscheidung in der neuen Welt gewesen. Der Alpha der Alphas, der fähig war, jeden anderen zu besiegen.


      Chastel hatte ihn getötet – und jeden nach ihm, der versucht hatte, die Herrschaft wieder zu errichten. Chastel hätte sie für sich beanspruchen können, aber er wollte sie nicht. Er wollte die Verantwortung nicht. Er wollte nur die Freiheit, zu töten und immer weiter zu töten, wie es ihm gefiel.


      Arthur Madden, der Meister der Inseln, kam der Vorstellung eines Marrok in Europa noch am nächsten – größtenteils, weil Chastel die britischen Inseln nicht als Bedrohung sah.


      Selbst mit so viel Macht mordete Chastel heute heimlicher als kurz nach seiner Verwandlung. Und das, dachte Charles, kam daher, dass es eine Person auf diesem Planeten gab, die das Biest fürchtete. Und sein Dad hatte Chastel erklärt, dass er nichts mehr über wütende Monster in Frankreich hören wollte. Das war vor Jahrhunderten gewesen.


      Jetzt, wo er darüber nachdachte, ging Charles auf, dass es ihn nicht wundern würde, wenn sich Chastel überhaupt nicht dafür interessierte, ob der Marrok die Werwölfe in die Öffentlichkeit führte.


      Er hatte es vor Jahrhunderten fast selbst getan. Der wahrscheinlichste Grund für Chastels Anwesenheit auf dieser Versammlung war, dass er eine Chance suchte, den Marrok zu beseitigen – die er nun nicht bekam.


      Zumindest würde er jetzt erst mal ruhig sein.


      Charles drehte den Kopf zu Dana und nickte ihr anerkennend zu. Sie wirkte heute schlampiger als sonst. Sie hatte sich selbst ungefähr zehn Kilo schwerer gemacht und trug einen teuren, aber hässlichen Anzug und Lehrerschuhe. Er fragte sich, ob sie es getan hatte, um zu sehen, ob sie die Wölfe dazu bringen konnte, sie herauszufordern – oder ob, wie Anna gesagt hatte, ihre andere Verkleidung zu markant gewesen war, zu schön.


      »Guter Schuss, Tex«, murmelte die Hexe des Emerald-City-Rudels mit einer Stimme, die trotz der geringen Lautstärke in den Raum getragen wurde. Sie und ihr Gefährte standen direkt hinter dem kleinen Tisch, an dem Charles und Anna saßen – eine Ehrengarde.


      Die Hexe war eine zierliche Frau, die Gefährtin von einem von Angus’ höchsten Wölfen, einem stillen Mann mit vernarbtem Gesicht namens Tom Franklin. Tom war fast genauso unglücklich darüber, dass seine Gefährtin im Raum war, wie Charles über Annas Anwesenheit, wenn auch aus völlig anderen Gründen. Die Hexe war blind, und das hieß – zumindest für ihren Gefährten –, dass sie verletzlich war.


      Normalerweise wäre das für Tom kein Problem gewesen. Charles kannte ihn als harten Teufelskerl, aber kein Zweiter wäre in dieser Menge fähig, seine Gefährtin zu verteidigen. Unter anderen Umständen hätte Charles sich darauf verlassen, dass eine Hexe auch selbst auf sich aufpassen konnte – aber diese hier roch rein und sauber. Weiße Hexen waren bei weitem nicht so mächtig wie ihre schwarzen Gegenstücke.


      Auch Charles wollte seine Gefährtin aus dem Raum haben. Er versuchte, sich auf den Russen zu konzentrieren, der jetzt weitersprach, nachdem Dana sich um den Störenfried gekümmert hatte. Aber ein zu großer Teil von ihm war auf Anna konzentriert.


      Am Anfang war es ihr gutgegangen. Sie saß eng neben ihm und passte auf. Aber in diesem kleinen Auditorium waren mehr als fünfzig Alphas. Fünfzig Alphas, ein paar ihrer Gefährtinnen und vereinzelt ein paar rangniedere Wölfe, insgesamt über hundert – und die meisten von ihnen waren mehr daran interessiert, einen Omega-Wolf zu sehen, als den Sprechern zuzuhören. Und unter dem Gewicht all dieser Blicke fing Anna an zu zittern.


      Ich werde sie alle töten, flüsterte Bruder Wolf, weil sie ihr Angst gemacht haben.


      Charles schaute zu Anna, aber dieses Mal hörte sie Bruder Wolf nicht. Charles schob die Frage, warum sie ihn auf Danas Boot gehört hatte, hier aber nicht, in seinem Kopf nach hinten, um sie irgendwann einmal zu beantworten.


      Mal abgesehen von Bruder Wolfs fürsorglicher Ader war es nicht Anna, um die er sich Gedanken machte, nicht direkt. Sie war zäh, und sie würde ein paar Stunden Stress ertragen können – und er würde sicherstellen, dass es nicht mehr wurde. Das Problem waren die Wölfe.


      Die Wölfe in Annas Nähe begannen – fast alle, und sogar ein paar Frauen – damit, sich nur noch auf sie zu konzentrieren. Ihre Omega-Qualitäten riefen nach Schutz – und dies waren Alphas und Dominante, in denen der Drang zu beschützen am stärksten war. Ein paar von ihnen ahnten, was passierte, wenn auch nicht warum. Arthur suchte Charles’ Blick und grinste. Bastard. Er genoss das Ganze.


      Der Russe beendete seine Ausführungen, schob seinen rechten Fuß nach hinten und drehte so seinen Körper zu Charles – und lud ihn damit wortlos ein, seine Vorbehalte zu kommentieren.


      Charles stand auf. Er hätte zum Podium gehen und das Mikrofon benutzen können, das der russische Wolf jederzeit an ihn abgegeben hätte, aber dazu hätte er Anna allein zurücklassen müssen (mit dem Zweiten des Emerald-City-Rudels, seiner Hexe und Dana, um sie zu beschützen), und dagegen legte Bruder Wolf unerbittlich Einspruch ein.


      Es war gut, dass es ein kleines Auditorium war, und Werwölfe, wie ihre Vettern in den Märchen, sehr große Ohren hatten.


      »Ich habe eure Sorgen gehört«, sagte Charles mit einer Stimme, die laut genug war, um auch die letzten Reihen zu erreichen. »Ihr habt Recht damit, beunruhigt zu sein. Vor fast drei Jahrzehnten, in dem Jahr, in dem das Feenvolk an die Öffentlichkeit gegangen ist, haben drei unserer Wölfe berichtet, dass sie von ungenannten Regierungsbehörden kontaktiert wurden, die ihnen androhten, sie auffliegen zu lassen, wenn sie nicht mit ihnen zusammenarbeiteten. Einem Wolf wurde gesagt, dass seine Familie in Gefahr sei.


      Dieses Jahr wurden zweiundvierzig unserer Wölfe kontaktiert – von Regierungsbehörden, von anderen Staaten und von mindestens drei verschiedenen Terrororganisationen. In vielen Fällen wurden Familien und Partner direkt oder indirekt bedroht. Mein Vater kümmert sich um die Seinen, und er hat sich auch darum gekümmert. Überwiegend durch Geld, Macht und Einfluss, aber ein paar Leute sind auch gestorben.« Zwei davon hatte er selbst getötet.


      »Letztendlich gibt es nur eine Art, mit Erpressung umzugehen.« Er hielt inne und schaute die Wölfe an. »Wenn wir unser Geheimnis offenlegen, haben sie nichts mehr gegen uns in der Hand. Aber wir müssen den Gezeiten der öffentlichen Meinung folgen, wenn wir das tun. Nur dann werden wir wirklich sicher sein können.«


      Er wandte sich an den russischen Wolf, der die Höflichkeit besaß, sofort den Blick zu senken. »Ich sage nicht, dass es die perfekte Lösung ist – nur dass es die bestmögliche Lösung ist.«


      Erster Tag, erinnerte er sich selbst, halt dich an den Ablaufplan. Heute unterbreitete er ihnen das erste Angebot, das sie für die europäischen Wölfe ausgearbeitet hatten.


      »Wir rechnen damit, dass die öffentliche Meinung die Regierung unter Kontrolle hält, sie dazu zwingt, in ihrem Vorgehen zumindest vorsichtig zu sein. Mein Vater ist sich bewusst, dass die öffentliche Meinung hier in den Vereinigten Staaten eine stärkere Waffe ist als in manchen anderen Ländern, in denen die Regierung ihren Bürgern weniger verantwortungsvoll gegenübersteht. Angesichts dieser Tatsache bietet er Folgendes an – in den nächsten fünf Jahren wird er jedem Wolf, der auswandern will, erlauben, hierherzukommen.« Das war ein großes Zugeständnis. Normalerweise wurden Abwanderungen nur nach zähen Verhandlungen gestattet.


      »Außerdem ist er bereit, auch die Einwanderung von ganzen Rudeln zu erwägen«. Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Er achtete darauf, nicht zu den französischen Wölfen hinüberzusehen, die die besten Gründe hatten, ihr Heimatland zu verlassen. Rudel übernahmen eigentlich nur offene Territorien oder Reviere, für die sie getötet hatten.


      »Es gibt Bedingungen. Sie müssen sich dem Marrok unterordnen und den Regeln zustimmen, nach denen wir hier, in seinem Territorium, leben. Sie müssen zustimmen, dass sie hingehen, wo sie hingeschickt werden. Als Gegenleistung werden sie die Vorteile genießen, die alle Wölfe meines Vaters genießen – Schutz und Hilfe.«


      Er warf einen schnellen Blick auf die große Uhr im hinteren Teil des Raums und stellte erleichtert fest, dass seine innere Uhr ihn nicht trog. Es war elf – immer noch früh für ein Mittagessen, aber nicht zu früh.


      Der russische Wolf trat zurück ans Mikrofon. »Auch bei uns gab es diese Erpressungsversuche. Unglücklicherweise gab es bei den darauf folgenden Auseinandersetzungen Tote, auch in unseren eigenen Reihen. Ich bin mir nicht so sicher wie Ihr oder der Marrok, dass uns der Öffentlichkeit zu präsentieren die beste Lösung ist, aber … angesichts des großzügigen Angebots der Abwanderung sind wir bereit, einzugestehen, dass sich den Menschen gegenüber zu outen viele Probleme lösen könnte.« Er verbeugte sich vor Charles – und schenkte dann der Frau vom Feenvolk eine noch tiefere Verbeugung.


      Sobald der Russe sich inmitten seiner Landsleute niedergelassen hatte, sagte Charles: »Unser Gastgeber hat unten Essen anliefern lassen. Lasst uns eine Mittagspause machen.«


      Er hielt den Gefährten der Hexe am Ärmel zurück, als der sich auf Botengang machen wollte – wahrscheinlich in Verbindung mit dem Essen. »Tom, bleib einen Moment. Mit deiner Gefährtin, bitte.«


      Von seinem Platz neben der Tür aus schaute Angus auf Charles’ Hand. Ein guter Alpha beschützte die Seinen. Charles ließ die Hand sinken und nickte ihm zu, um ihm zu signalisieren, dass er Angus’ Wolf nicht schaden wollte. Tom sah, was sich abspielte, und machte eine Geste mit der Hand, die eine größere Wirkung auf Angus zu haben schien als Charles’ Beschwichtigung.


      »Heute Morgen war keine Zeit für Vorstellungen«, sagte Charles, als sie allein waren. »Anna, das ist Tom Franklin, Angus’ Zweiter, und seine Gefährtin – es tut mir leid, wir wurden uns nicht vorgestellt.«


      »Moira«, sagte die Hexe. Die Panoramasonnenbrille, die sie trug, machte es schwierig, ihre Miene zu deuten, aber seine Nase verriet ihm, dass sie keine Angst hatte, den Scharfrichter des Marrok zu treffen. Ungewöhnlich, aber sie konnte ihn ja auch nicht sehen. »Es ist schön, Sie beide kennenzulernen.«


      »Und das ist meine Anna.« Er schaute Tom an. »Hier sind zu viele dominante Wölfe, und heute Morgen wurde sie« – nicht verängstigt; er fand ein besseres Wort und verwendete das – »von ihrer Anwesenheit überwältigt.«


      Anna versteifte sich.


      Es war Tom, der ihn rettete. »Schön, Sie zu treffen. Zur Hölle. Selbst ich bin ein wenig überwältigt. Wer wäre das nicht?«


      »Aber du bist kein Omega«, erklärte Charles ihnen. »Tom – du hast es wahrscheinlich nicht bemerkt …«


      Die Hexe unterbrach ihn. »Weil er sich zu viele Sorgen darum gemacht hat, ob ich vielleicht auch ›überwältigt‹ werde« – sie stieß Tom mit der Schulter an – »von all den Überwölfen. Nachdem ich nicht von überängstlichen Impulsen gequält wurde, konnte ich auf anderes achten. Am Ende waren alle nur noch auf Anna konzentriert, richtig?«


      Charles’ Augenbrauen wanderten nach oben, während er die Hexe ansah.


      »Hey.« Moira zuckte mit den Achseln. »Ich bin blind, nicht völlig ignorant.«


      »Ich mache dir Ärger«, sagte Anna. »Es tut mir leid. Ich werde versuchen …«


      Bei seinem Blick ließ sie den Satz unvollendet. »Entschuldige dich nicht bei mir für Dinge, die dir angetan werden. Wenn nur du das Problem hättest, würde ich mir keine Sorgen machen. Du würdest hierbleiben und nicht einmal mit der Wimper zucken, selbst wenn das Biest selbst dich geifernd anspringen würde. Dein Mut steht hier nicht in Frage.«


      Die Hexe schürzte die Lippen und sagte: »Wow. Der war gut.«


      Nach einem abschätzenden Blick zu Charles wandte sich Anna an Moira und sagte mit ernster Stimme: »Okay, er hat ein paar Treffer gelandet.« Sie schaute wieder zu Charles. »Und wo liegt dann das Problem, wenn ich es nicht bin?«


      »Omega«, erklärte Charles förmlich. »Es ist das Privileg der Dominanten, die Unterwürfigen zu beschützen, die das Herz unseres Rudels sind. Alphas haben ein noch stärkeres Bedürfnis zu schützen. Und eine Omega spricht dieses am stärksten an.«


      Anna nickte verwirrt. Das wusste sie bereits, dachte Charles. Sie konnte nur nicht erkennen, was es mit der aktuellen Situation zu tun hatte. Sie war zu sehr daran gewöhnt, dominante Wölfe als Bedrohung zu sehen.


      »Süße«, sagte die Hexe, »während du dagesessen und gezittert hast, weil all die bösen Wölfe dich angestarrt haben – haben die Wölfe versucht, rauszufinden, warum du nervös bist und wen sie für dich umbringen müssen.«


      »Ups«, sagte Anna, als sie das Ausmaß des Problems erkannte. »Ich …« Er sah, wie sie eine Entschuldigung runterschluckte. »Ich sollte dann wohl besser gehen, oder? Ich kann zurück ins Hotel.«


      »Also«, meinte Charles entschuldigend, »ich fürchte, das wird nicht funktionieren.«


      »Warum nicht?« Anna lächelte und fragte schelmisch: »Vermietest du unser Zimmer tagsüber? An massenweise Exfreundinnen?«


      Er musste sich nicht weit vorbeugen, um sein Kinn auf ihrem Kopf abzustützen. Um ihr etwas ins Ohr flüstern zu können, war schon mehr nötig.


      »Weil Bruder Wolf auch den gesamten Morgen damit verbracht hat, sich ziemlich aufzuregen.« Er lehnte sich zurück und ließ seinen Bruder weit genug an die Oberfläche, dass sie ihn in seinen Augen sehen konnte. »Wenn du in unserem Hotelzimmer wärst, würde ich hier mit seiner Unruhe nichts geregelt bekommen.« Er schaute zu Tom. »Dir ging es auch nicht gerade gut.«


      Angus’ Zweiter fing an zu lächeln. »Du willst, dass Moira und ich deine Dame zum Spielen ausführen?«


      »Wenn Angus es erlaubt.«


      Tom zog sein Handy heraus. »Ich glaube nicht, dass er etwas einzuwenden haben wird.«


      Charles verengte die Augen und sah Anna an. »Das ist wichtig. Du hast die Kreditkarten. Ich will, dass du sie benutzt.« Er beobachtete die Ablehnung in ihrem Gesicht – sie fühlte sich noch nicht als Teil von ihm, als Teil von ihnen. Sein Geld war nicht das ihre, nicht in ihren Augen.


      Sie war unabhängig, und sie war fast die gesamten letzten drei Jahre zu pleite gewesen, um Essen zu kaufen. Geld war wichtig für sie – und es war ihr unmöglich, das Geld von jemand anderem auszugeben. »Du brauchst alle möglichen Kleider. Was wir dir in Aspen Creek kaufen konnten ist für diesen Anlass nicht angemessen. Dein Status als meine Ehefrau bedeutet, dass du auch Kleidung für feierliche Anlässe brauchst. Kleider, Schuhe und alle Schikanen.«


      Sie meuterte innerlich immer noch, aber sie wurde weicher.


      Tom legte auf. »Der Boss sagt okay.«


      »Und«, sagte er, »wenn du die Weihnachtseinkäufe erledigst, dann muss ich nicht.«


      Darüber musste sie grinsen – und er wusste, dass er sie hatte. »Okay. Okay, in Ordnung. Wo liegt das Limit?«


      Tom zog eine Augenbraue hoch – denn dass Charles die Finanzen des Marrok regelte … und auch recht gut darin war, war ziemlich weit bekannt.


      Charles legte den Kopf schräg. »Wenn du entscheidest, dass du einen Mercedes kaufen willst, musst du vielleicht beide Karten benutzen. Geh. Erobere die Innenstadt von Seattle, damit ich es nicht tun muss.«


      »Verbannt.« Anna seufzte, aber sie konnte ihre gute Laune nicht verbergen, als sie ihre Tasche und ihre Jacke holte. Aber er nahm ihren Kommentar ernst.


      »Nicht dauerhaft«, sagte er. »Heute Abend lernst du Arthur ein wenig besser kennen. Am Ende des Tages kennst du auch Moira und Tom gut. Ich denke, wenn wir dich heute vom Auditorium fernhalten, dann wird sich alles von alleine regeln.«


      »Morgen Abend hat Angus alle in unsere Jagdgründe eingeladen«, sagte Tom.


      Charles nickte. »Das wird ein weniger förmliches Umfeld sein, und jeder wird die Jäger im Auge behalten. Gib ihnen ein wenig Zeit, dich zu beobachten, ohne zu starren – und andersrum.«


      »Was jagen wir?« Annas Stimme war schon nicht mehr so gestresst.


      »Einen Schatz«, sagte Tom. »Woraus der genau besteht, ist eine Überraschung. Wir haben gestern ziemlich viel Zeug durch das Lagerhaus geschleppt.« Er schaute nach unten. »Wölfe essen schnell. Wenn wir gehen wollen, sollten wir es jetzt tun.«


      Anna gab Charles einen scheuen Kuss auf die Wange und wanderte dann ohne einen Blick zurück aus dem Raum. Bis sie die Tür erreichte. Dann drehte sie sich vor allen Neugierigen, die den Mut oder die Unhöflichkeit besessen hatten, im Auditorium zu verweilen, nachdem er sie entlassen hatte, um, küsste ihre Handfläche und blies ihm den Kuss zu.


      Und ungeachtet der … oder vielleicht gerade wegen der Zuschauer fing er den Kuss in einer Hand und legte sie sich dann aufs Herz. Ihr Lächeln verschwand, und der Ausdruck in ihren Augen würde ihn für eine Woche wärmen. Und über die Mienen der Wölfe, die Charles kannten, oder seinen Ruf kannten, würde er lachen, sobald ihn niemand mehr beobachtete. Sie so aus dem Gleichgewicht zu bringen war auch nicht das Schlechteste.


      Sie fragte sich, warum die Kreditkarten, die Charles ihr gegeben hatte, noch kein Loch in ihre Tasche gebrannt hatten, so viel hatte sie eingekauft. Sie hatten bereits eine ganze Ladung Tüten im Hotelzimmer abgelegt und jetzt waren sie mit der nächsten Fuhre fertig.


      »Wir sind ungefähr auf halber Strecke zwischen dem Hotel und Angus’ Büro«, sagte sie. »Wo sollen wir hin?«


      »Ich bringe dich zurück zu Charles«, sagte Tom.


      »Wenn ihr mit diesem arroganten Briten esst, dann solltest du dich fertig machen«, riet Moira über seine Entscheidung hinweg. »Geh zum Hotel und fang schon mal an. Du hast ein Handy, dein Gefährte hat ein Handy. Wenn er nicht weiß, wo er dich suchen soll, kann er anrufen.«


      Anna schaute zu Tom.


      Er zuckte mit den Achseln und sein Gesicht war bei weitem nicht so kleinlaut wie seine Worte: »Wenn du glaubst, dass ich mich mit ihr streite, dann hast du dich aber geschnitten.«


      Moira gab ihm einen Stoß mit der Hüfte. »Oooh. Du hast ja solche Angst vor mir.«


      Der große, böse Wolf grinste und sein Mundwinkel wurde von der Narbe auf seinem Gesicht ein wenig verzogen. »Richtig. Nichts als die Wahrheit.« Er ruinierte alles, indem er ihr über den Kopf strich. Dann ließ er seine Hand dort liegen, um sie von sich fernzuhalten, als sie auf ihn einschlagen wollte.


      Nach ungefähr einer Stunde, in der er sie geduldig von Laden zu Laden geführt hatte, war Anna ihm gegenüber nicht mehr nervös gewesen. Sie hatte schon seit Jahren von Pike Place Market gehört … aber zuerst hatte er sie nicht besonders beeindruckt. Es sah aus wie jeder andere Flohmarkt auch… nur mit Obst- und Fischständen.


      Dann fing Moira an, sie hierhin und dorthin zu ziehen, zu diesem kleinen Laden und diesem winzigen Stand – für eine blinde Frau war sie eine höllisch ausdauernde Shopperin. Und Tom war immer am richtigen Ort, um den Arm auszustrecken, wenn sie ihn brauchte, oder leise Warnungen zu murmeln, wenn sie sich an anderen Leuten vorbeischoben oder über unebenen Boden kamen.


      Tom wurde zu Farben und Schnitten befragt, während Moira Stoffe befühlte und mit den Verkäufern feilschte. Das Ergebnis war, dass sie für das Geld, das sie in der Highschool für ein paar Jeans ausgegeben hatte, bereits den Grundstock einer gesamten Garderobe besaß. Als der Stand keine Kreditkarten annahm, zahlte Tom trotz Annas Protesten.


      »Beruhig dich«, erklärte er ihr. »Charles ist kreditwürdig.« Der letzte Satz schien ihn irgendwie zu erheitern.


      Sie kaufte auch wie befohlen jede Menge Weihnachtsgeschenke. Letztes Jahr hatte sie zu viel Angst gehabt (und war zu pleite gewesen), um ihrem Vater und Bruder Geschenke zu schicken. Dieses Jahr musste sie … mussten sie und Charles für die beiden und für Charles’ ganze Familie und noch ein gutes Dutzend andere Leute Geschenke besorgen.


      Die Konferenz würde sich über Weihnachten hinziehen – sie hatte den Eindruck, dass irgendetwas vorgefallen war, was den Zeitplan des Marroks nach vorne verschoben hatte. Charles war für ein paar Tage verschwunden und war noch grimmiger als normalerweise zurückgekehrt. Er hatte ihr nicht erzählt, wo er gewesen war oder was er getan hatte, und sie war von seinem beklemmenden Schweigen zu eingeschüchtert gewesen, um zu fragen. Am nächsten Tag hatte der Marrok damit begonnen, dieses Gipfeltreffen zu planen – und er und Charles hatten angefangen, sich darüber zu streiten.


      Sie hatte ein Paar kleiner goldener Ohrringe mit Bernsteinstücken darin für Charles gefunden – um den Ohrring zu ersetzen, den er dem Troll gegeben hatte. Und im selben Laden hatte sie der Versuchung nachgegeben und sich selbst ein billigeres Paar Hängeohrringe gekauft. Sie fühlte sich schuldig – aber vielleicht konnte sie ihm den Preis zurückzahlen. Sie waren billiger, als sie es in Chicago gewesen wären.


      Aus einem anderen kleinen Laden kam sie als stolze Besitzerin von drei seidenen Blusen heraus – und dann fiel ihr Blick auf das Schaufenster eines Ladens ein wenig weiter die Straße hinunter.


      »Was?«, fragte Moira drängend. »Was ist es, Tom?«


      »Eine Steppdecke, glaube ich. Ein Quilt«, brummte er. »Jesses, Moira, wenn ihr beiden noch mehr kauft, dann werde ich dabei helfen müssen, das Zeug zu tragen – und das macht mich zu einem lausigen Bodyguard.«


      Der Quilt war umrahmt von dünnen, abwechselnd roten und grünen Streifen, die Farben alter Pendleton-Decken. Innen hatte er vier Teile und ein rundes Mittelstück. Auf den quadratischen Tafeln waren abstrakte Bergszenen des immer selben Berges zu sehen, die oberen beiden im Sonnenlicht, Frühling und Sommer. Die unteren zeigten den Berg in der Nacht, im Herbst und Winter. Das runde Mittelstück war dunkelgrün mit der roten Silhouette eines heulenden Wolfes.


      »Ich glaube nicht, dass wir vor mehr Angst haben müssen als einem Taschendieb«, sagte Moira zu Tom. »Und dass du damit auch mit ein paar Tüten am Arm klarkommst, traue ich dir zu.«


      Moira berührte Annas Schulter. »Worauf wartest du noch? Geh rein und kauf ihn. Tom, wie sieht er aus?«


      Anna schaute auf das diskret angebrachte Preisschild am Rand des Quilts und schluckte schwer.


      Danach gingen sie zurück zum Hotel und Anna war stolze Besitzerin von drei … drei … Quilts. Einer war für ihren Dad, einer für den Marrok und einer für Charles – der, den sie im Schaufenster gesehen hatte.


      »Du kannst sie aufs Bett legen«, sagte Tom und klang amüsiert. »Sie werden nicht kaputt gehen – oder weglaufen.«


      »Ich habe einen Schock erlitten«, erklärte Anna ihnen. »Außer vielleicht als ich Charles das erste Mal gesehen habe, habe ich mich noch nie so sehr nach etwas verzehrt.« Dann sagte sie, weil ihr bewusst war, dass zumindest Tom wusste, dass sie nicht die volle Wahrheit sprach. »Okay. Da war noch das Cello bei dem Geigenbauer in Chicago, das mehr gekostet hat als die meisten Autos und jeden Penny wert war.«


      »Und sie hat immer noch mehr Quilts gefunden«, sagte Moira zu niemand Bestimmtem und es war klar, wie amüsiert sie war.


      »Ich konnte nicht anders.« Obwohl sie überwiegend scherzte, war sie doch immer noch schockiert von der Besitzgier, die sie fühlte. Sie hatten Glück gehabt, dass sie bei drei aufgehört hatte. »Vielleicht fange ich an, selbst Quilts zu nähen.«


      »Kannst du nähen?«, fragte Moira.


      »Noch nicht.« Anna hörte selbst die Entschlossenheit in ihrer Stimme. »Was denkst du? Kann ich in Aspen Creek, Montana, jemanden finden, der es mir beibringt?«


      Tom lachte. »Anna, ich glaube, Charles würde dich auch zweimal die Woche nach England fliegen, wenn du es wolltest. Es sollte aber möglich sein, einen Lehrer in der Nähe zu finden.«


      Seine Aussage verursachte ihr ein seltsames Gefühl. Sie berührte das Paket, das sie für Charles hatte einpacken lassen, dann drehte sie sich mit einem Lächeln um, als Moira ihnen beiden mitteilte, dass sie sich in Bewegung setzen sollten, weil es noch Schuhe zu kaufen gab und der Tag schon fast vorbei war.


      Anna zog die Hotelzimmertür hinter sich zu und versuchte, mit der Erkenntnis umzugehen, dass sie sich ziemlich sicher war, dass Tom Recht hatte.


      Erst vor dem Aufzug fand sie ihr Gleichgewicht wieder. Dann würde er sie eben nach England fliegen, wenn sie ihn darum bat – sie war ihm über einen gefrorenen Berg gefolgt, der unter meterhohem Schnee lag, richtig? Sie waren quitt.


      »Hey.« Moira schnippte vor Annas Nase mit den Fingern. »Schuhe, erinnerst du dich?«


      Die Lifttüren hatten sich geöffnet.


      »Sorry«, sagte sie. »Ich hatte gerade eine Erleuchtung.«


      »Ah.« Moira schien für einen Moment darüber nachzudenken. »Nein. Schuhe sind wichtiger. Besonders wenn du willst, dass dir dieser britische Snob zu Füßen liegt.«


      Also wappnete sich Anna, und es ging los in die zweite Runde Marathon-Einkaufen. Mitten im Winter wurde es früh dunkel, selbst wenn es nur regnete. Als Moira ihr Schlimmstes getan hatte, als Tom sich über taube Füße beschwerte und Anna Schuhe hatte – und beim Friseur gewesen war –, gab Moira endlich nach und erlaubte ihnen, dass sie zurückgingen.


      Zum Hotel, nicht zum Auditorium, darauf bestand die Hexe. Moira beugte sich über Tom als wollte sie Anna ins Gesicht sehen, während sie diese letzte Erklärung abgab. »Männer machen sich keine Gedanken über ihre Kleidung bei einem Abendessen. Männer rasieren sich, legen eine Krawatte um und ›tada‹, das ist gut genug. Frau …«


      Sie stürmten aus der Dunkelheit eines Kellereingangs und brachten einen Zauber von Dunkelheit und Schweigen mit sich. Einen Zauber, der sie vor Toms scharfen Sinnen genauso geschützt hatte wie vor Annas weniger geübter Wahrnehmung.


      Sie stürzten sich zuerst auf Tom. Anna hörte ihn aufkeuchen, aber bevor sie sehen konnte, was ihm passiert war, legte sich ein schmaler Arm um ihre Kehle, der aber hart wie Stahl war.


      Magie floss und umgab sie alle, ein vertrauter Zauber, einer, der von Rudeln verwendet wurde, um Kämpfe oder Tote zu verbergen oder auch alles andere, was sie vor der Welt geheim halten wollten. Aber die Angreifer rochen nicht wie Wölfe.


      Während sie darum kämpfte, ihre Kehle zu befreien, konnte sie einen ihrer Angreifer sehen, eine Frau, die wie ein Footballspieler in die Hexe rannte und sie damit vom Randstein schleuderte, so dass sie auf die Straße fiel.


      Ein Schrei brach ab und in Toms Richtung fiel ein Körper hart auf den Boden. Sie konnte ihn nicht sehen, aber es war nicht Tom, der geschrien hatte; sie würde darauf wetten, dass Tom noch niemals in seinem Leben ein so hohes Geräusch von sich gegeben hatte. Moiras Angreifer ließ die blinde Hexe liegen, um den anderen bei Tom zu helfen.


      »Hübsche Anna.« Ihr Angreifer war eine Frau, und während sie ihren Namen flüsterte, leckte sie Annas Kehle. Sie war nicht menschlich. Ein Mensch hätte Anna nicht so leicht außer Gefecht setzen oder Tom überwältigen können, egal zu wievielt sie waren. »Komm mit mir, kleines Mädchen, und die anderen werden überleben …«


      Und Anna, jetzt, wo die erste Überraschung über den Angriff vorbei war, trat nach hinten aus und brach ihrer Feindin das Knie. Sie war kein ›kleines Mädchen‹. Sie war ein Werwolf.


      Die Frau schrie in ihr Ohr – ein scharfer, hoher Schrei, der sie betäubte und wehtat und dafür sorgte, dass Anna sich auf den Gehweg warf, um ihm zu entkommen. Harte Hände gruben sich in ihre Schultern, um sie irgendwohin zu schleppen. Anna wand und drehte sich und traf den Kiefer der Frau mit ihrer Ferse. Das Geschrei verstummte.


      Dann übernahm ihr Wolf die Kontrolle. Nicht in Wolfsgestalt, sondern als Mensch brachte Anna der Frau bei, was diese bereits hätte wissen müssen – Omega bedeutete nicht Fußabtreter. Es bedeutete nicht schwach. Es hieß stark genug, um genau das zu tun, was sie tun musste, um zu triumphieren, ob das nun bedeutete, in der Gegenwart dominanter Wölfe zu kriechen oder ihre Feinde zu zerreißen.


      Anna war nicht mehr in der Lage, genau zu bestimmen, wann sie verstanden hatte, was sie angegriffen hatte: Vampire. Dann erinnerte sie sich an Asils Lektionen darüber, wie man sie tötete. Als der Vampir in zwei Hälften zerteilt dalag – der Körper vor ihren Füßen und der Kopf näher an Moira, die in wortloser Wut schrie –, gab der Wolf ein befriedigtes Schnauben von sich und ließ Anna wieder übernehmen. Und Anna hörte, was der Wolf nicht gehört hatte.


      Was Moira schrie, war: »Verdammt, verdammt – sagt mir, was sie sind! Tom. Tom. Anna!«


      Und während sie zu dem Knäuel aus Körpern rannte, unter dem Tom liegen musste, erklärte Anna ihr: »Vampire.«


      Moira hörte sie nicht, also riss Anna dem Vampir, den sie von Tom herunterziehen wollte, den Arm ab, und schrie: »Vampire, Moira. Vampire!«


      Und Licht explodierte um sie herum, warm und gleißend – und die Vampire, die sie und Tom noch nicht umgebracht hatten, hörten auf zu kämpfen und rannten weg. Annas Vampir griff sich seinen Arm vom Boden, bevor er hinter den anderen herpreschte. Anna setzte an, ihnen zu folgen, dann zwang sie sich, anzuhalten.


      Es waren immer noch vier Vampire, und das waren wahrscheinlich drei zu viel für sie – und sie konnte ihre gefallenen Kameraden nicht im Stich lassen.


      »Tom?«


      »Er ist am Leben«, erklärte sie Moira, nach einer kurzen, aber gründlichen Untersuchung – aus einem Meter Entfernung. »Aber er wird einen Moment brauchen, bevor er verstehen kann, dass wir nicht der Feind sind.« Sie kniete sich neben die Hexe. »Bist du in Ordnung?«


      »Prima, verdammt nochmal. Mir geht’s prima.«


      Moira blutete, Anna konnte es riechen, aber nicht stark. Sie sah Schürfwunden an den Knien und Ellbogen, aber nichts Schlimmeres. Das Grauenhafte war nicht durch den Vampirangriff verursacht worden.


      Moiras Sonnenbrille war ihr vom Kopf gefallen und Anna sah, was sie dahinter verborgen hatte. Ein Auge war schrecklich vernarbt, als hätte es ihr jemand mit Klauen herausgerissen. Das andere war vertrocknet wie eine Rosine, eine kränkliche gelblich weiße Rosine.


      Ohne etwas zu sagen holte Anna die Sonnenbrille – die nicht zerbrochen war – und legte sie in Moiras Hand. Die Hände der Hexe zitterten, als sie die Brille auf ihr Gesicht schob, dann beruhigte sie sich.


      Anna verstand Schutzschilde und die seltsamen Formen, in denen sie manchmal auftraten.


      »Es wird ihm gutgehen«, sagte Anna – und war froh, dass Moira nicht sehen konnte, wie Tom aussah. So wäre es einfacher, sie davon zu überzeugen, dass er sich erholen würde. Werwölfe waren zäh.


      »Kannst du uns vor fremden Blicken schützen? Die Vampire haben es getan – oder irgendjemand …« – es hatte sich angefühlt wie Rudelmagie – »und jetzt, wo sie verschwunden sind, ist auch der Zauber weg.« Sie wusste nicht genug über Rudelmagie, um den Zauber selbst anzuwenden – und außerdem brauchte es dafür meistens ein Rudel. Ihr Rudel – ihr neues Rudel – war in Aspen Creek, zwei Staaten entfernt.


      »Ich kann es für eine Weile, aber du wirst mir sagen müssen, ob es funktioniert«, erklärte ihr Moira und klang schon ein wenig mehr wie die rechthaberische Frau, mit der Anna den Tag verbracht hatte, und weniger wie die angsteinflößende Hexe.


      Anna warf einen Blick über den Kampfplatz, aber die Körper der geköpften Vampire waren zu Asche zerfallen, entweder verursacht durch ihrem wahren Tod oder durch Moiras Sonnenlicht – sie wusste nicht besonders viel über Vampire.


      »Es wird funktionieren«, sagte Tom, obwohl er keinen Versuch machte, sich zu bewegen. Seine Stimme klang noch sehr wie Knurren und in der Dunkelheit leuchteten seine Augen gelb. »Anna, mein Handy ist kaputt, und Moira weigert sich, eines anzuschaffen. Du musst Hilfe rufen – ich werde für ein paar Tage nicht laufen können.«


      Dominante Wölfe kamen nicht gut mit solchen Verletzungen zurecht. Verletzungen, die sie verletzlich machten. Angus’ Rudel war aufgebaut wie die meisten Rudel, mit Angus klar an der Spitze, dann zwei oder drei Wölfen darunter und der Rest jederzeit bereit, einzuspringen, sollte es nötig werden. Und Tom hatte einen gebrochenen Arm, und sie war sich ziemlich sicher, dass er auch noch andere Verletzungen davongetragen hatte, die nicht sofort zu erkennen waren.


      »Ihr habt einen Heiler, richtig?«


      »Alan Choo«, sagte Tom. »Aber ruf Charles an und sag ihm, dass er uns …«


      Anna entschied, dass er sich nicht vom Fleck rühren würde und drehte sich zu Moira um, die Toms Stimme gefolgt war, bis sie ihn berühren konnte. Ihre Miene verkündete deutlich, dass es gut für die Vampire war, dass sie entweder schon tot oder geflohen waren.


      »Moira, erzähl mir von Alan Choo. Wie dominant ist er?«


      »Überhaupt nicht.« Tom klang gereizt. »Er kann dich nicht beschützen.«


      Noch vor einem Augenblick war Anna betäubt gewesen und hatte gezittert von den Nachwirkungen des Kampfes. Aber als sie seine Worte aufnahm, war sie plötzlich stinkwütend, dass Tom sich für sie in Gefahr bringen würde. Erneut. Denn die Vampire hatten sie gejagt.


      Macht kam, als sie sie rief, und sie sagte: »Ich werde mich selbst beschützen.« Als er darauf nichts zu erwidern hatte, wandte sie sich an die Hexe. »Moira, hast du Alan Choos Nummer?«


      »Gib mir dein Handy, und ich werde ihn selbst anrufen«, antwortete Moira mit seltsamer Stimme.


      Anna gab es ihr und wandte sich Tom zu, um sich um den Gefährten der Hexe zu kümmern – und stellte fest, dass er sie mit einem leisen Lächeln beobachtete. »Scheiße, Frau«, sagte er. »Ich wurde nicht mehr so effektiv auf meinen Platz verwiesen, seit Charles es das letzte Mal getan hat. Du rufst ihn besser an. Dein Gefährte wird sich fragen, warum du auf diese Art Macht von ihm bezogen hast.«


      Auf welche Art? Aber ihm zu erzählen, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon er sprach, erschien Anna nicht erstrebenswert. Sie hatte viel darüber gelernt, Schwächen zu offenbaren. Auch wenn sie ihn mochte.


      »Er wird warten müssen – Moira, sag Mr. Choo, dass er uns in meinem Hotelzimmer treffen soll.«


      »Und wie genau willst du es ohne meine Hilfe ins Hotel schaffen?«, fragte Tom. Er versuchte, sich aufzusetzen, und versagte. »Scheiße«, meinte er. »Ich werde für eine Weile nirgendwo hingehen.«


      Anna wartete, bis Moira das Telefonat mit dem Heiler beendet hatte, dann holte sie sich ihr Handy zurück. Erst dann beantwortete sie seine Frage. »Deine Gefährtin wird uns unsichtbar machen und ich werde dich ins Hotel zurücktragen.«


      Als Moira erstaunt das Gesicht verzog, rollte Anna die Augen, bis ihr klarwurde, dass die Hexe es nicht sehen konnte. »Werwolf. Ich mag ja nicht aussehen wie ein muskelbepackter Mann, aber ich kann Tom ganz prima zum Hotel tragen.«


      Tom entspannte sich ein wenig. »In unserem Rudel gibt es keine Frauen«, sagte er. »Du wirkst ziemlich dürr. Ich habe es vergessen.« Sie schaute ihn an, und er lächelte leicht. »Tut mir leid.«


      Sie waren nicht allzuweit vom Hotel entfernt, doch es fühlte sich an wie hundert Kilometer. Tom war nicht leicht – Werwölfe sind dichter als Menschen und sie machte sich dauernd Sorgen wegen der schmerzerfüllten Geräusche, die er von sich gab, egal wie vorsichtig sie sich bewegte. Dann verstummte er, und das war noch schlimmer. Und daran zu denken, Moira vor Bordsteinen und Löchern im Gehweg zu warnen, war schwerer, als Tom es hatte aussehen lassen.


      Gerade als sie bereit war aufzugeben, sah sie auf – und da war das Hotel.


      Ihr Handy klingelte. Ein paar Leute, die gerade aus dem Hotelrestaurant kamen, beklopften ihre Taschen und zogen verwirrte Gesichter, also ging Anna davon aus, dass Moiras Zauber nachließ.


      Anna hatte die Hände voll, also zog Moira das Handy aus ihrer Jacke und drückte den Anruf weg. Tom hatte vor einer Weile das Bewusstsein verloren, und Anna machte sich Sorgen um die Blutspur – aber sie konnte nichts dagegen tun.


      Sie hatte sich auf dem Rückweg einen Schlachtplan zurechtgelegt. Sie würde Charles anrufen und ihm die Situation erklären. Wenn sie das mit der Rudel-Rangfolge und Toms Gefahr als verwundeter Dominanter verstand, dann würde Charles es auch kapieren.


      »Tür«, flüsterte sie Moira zu und die Hexe ließ ihre Finger von Annas Schulter zur Glastür gleiten und hielt sie auf, während Anna mit ihrer verwundeten Bürde in den Raum trat.


      »Windig heute Abend«, kommentierte jemand in der Lobby, als sich die Tür hinter ihnen schloss.


      Durch einen Glücksfall war niemand im Flur vor den Aufzügen – oder auf ihrem Stockwerk, als der Lift anhielt. Anna musste Tom ablegen, um den Schlüssel zum Zimmer zu finden. Moira blieb neben ihm und murmelte ihm sanft etwas zu, als Anna ihn dort liegen ließ, um das Bettzeug vom Bett zu ziehen und die Matratze mit Handtüchern gegen das Blut abzudecken.


      Tom wieder aufzunehmen hätte Zeit erfordert, die sie nicht hatte. Er war nur halb bei Bewusstsein und abwehrend – und Anna war alles andere als ruhig. Schließlich hievte sie ihn nur hoch. Falls er sie biss, hätte sie immer noch Zeit, ihn in den Raum zu ziehen und die Tür zu schließen. Er war zu verletzt, um wirklichen Schaden anzurichten, nicht zu vergleichen mit den Verletzungen, die ihr die Vampire absichtlich zugefügt hatten. Und sie stellte fest, dass sie bereit war, das zu riskieren.


      Aber er biss sie nicht. Sie schaffte ihn in den Raum und auf das Bett. Moira schloss die Tür und sie beide atmeten erleichtert auf. Annas Handy klingelte zum zweiten Mal. Moira drückte es ihr in die blutige Hand.


      Es war Charles.


      »Anna?«


      Seine Stimme war dunkel und drängend – und sobald sie sie hörte, fühlte sie, dass er durch die dunklen Straßen rannte. Fühlte seine Panik und die kochende Wut dahinter wie eine dunkle Flut der Gewalttätigkeit.


      »Mir geht es gut«, erklärte sie ihm – obwohl sie sich, nachdem sie es ausgesprochen hatte, nicht ganz sicher war, ob es auch stimmte. In der Hitze des Gefechts hatte ihr nichts wehgetan – aber sie hatte ein paar Schläge eingefangen und auch ein paar ausgeteilt. Sie erinnerte sich nicht wirklich an alles. Aber ihre Knöchel taten weh und ihre rechte Schulter ebenso. Ihr Magen war auch nicht besonders zufrieden mit ihr. Glücklicherweise hatte sie keine Bilanz gezogen, bevor sie mit ihm gesprochen hatte.


      »Angus’ Heiler hat Angus angerufen, um ihm zu sagen, dass er in unser Hotelzimmer bestellt wurde«, sagte Charles. »Direkt nachdem ich deine Not gefühlt habe.«


      Anna erinnerte sich an die Macht, die sie beschworen hatte, um Tom zum Schweigen zu bringen – und seine Überzeugung, dass Charles es fühlen würde. Leah, die Gefährtin des Marrok, benutzte manchmal Brans Einfluss, wenn Bran nicht mal in der Nähe war. Anscheinend konnte Anna dasselbe.


      »Ja, also.« Anna schaute sich im Raum um und holte tief Luft. Der Geheimhaltungszauber, derjenige, den die Vampire benutzt hatten, hatte auch ein paar seltsame Effekte auf die Kämpfer, daran erinnerte sie sich. Er erhöhte den Drang nach Geheimhaltung in allen. Sie hätte Charles sofort anrufen sollen.


      »Ich wäre glücklich, wenn du auch kommen würdest.« Sehr glücklich. »Vielleicht Angus – aber sonst niemand. Tom wurde ziemlich übel verletzt.«


      »Schlimm genug, dass der Rest seines Rudels wegbleiben sollte«, meinte Charles kühl. Mit seinem Drängen war auch ihr Bewusstsein von ihm verschwunden, und sie war sich nicht sicher, ob sie dieser Kühle trauen sollte. Der Wechsel von Gewalttätigkeit zu Ruhe war zu schnell erfolgt.


      »Genau«, antwortete sie, obwohl es keine wirkliche Frage gewesen war. »Moira und ich haben ihn hierher zurückgeschafft – aber ich hatte nicht realisiert, wie heftig er blutet. Es gibt wahrscheinlich eine Blutspur …«


      »Nein«, verkündete Moira bestimmt, obwohl sie so weiß war wie das Laken, auf dem sie saß – so weiß es eben war, denn sie beide waren mit Blut überzogen. »Ich habe mich um das Blut gekümmert.«


      Anna hatte bereits genug über Hexerei erfahren, um zu wissen, dass sie nicht wirklich mehr wissen wollte. Das wachsame Biest in ihr akzeptierte, vorläufig, dass sie in Sicherheit waren.


      »Hast du das gehört?«


      »Habe ich.«


      »Also sind wir im Zimmer sicher. Tom ist nicht tödlich verletzt – ich glaube nicht …« Plötzlich roch es anders im Raum. »Er verwandelt sich.«


      »Das ist das Beste, was er machen kann, wenn er dazu fähig ist«, sagte Charles. »Halt dich von ihm fern. Moira sollte ihn ruhig genug halten können, dass er keine Gefahr ist. Ich komme – und ich werde Angus anrufen und ihm sagen, dass er, wenn ihm sein Zweiter etwas wert ist, das Rudel zurückpfeift. Ich werde in ein paar Minuten da sein, und dann kannst du mir alles erzählen.« Er legte auf.


      »Warst du schon früher mal in Toms Nähe, wenn er sich verwandelt hat?«, fragte Anna Moira sanft.


      »Ja«, antwortete die Hexe.


      »Gut.« Sie ließ sich in einen Stuhl gegenüber dem Bett sinken. »Sitz einfach still. Es wird diesmal etwas länger dauern – und sich zu verwandeln, wenn man verletzt ist, ist wirklich scheußlich. Er wird ziemlich schlechte Laune haben, wenn er fertig ist. Vielleicht ist er nicht ganz er selbst, nicht für eine Weile. Lass ihm ein wenig Zeit, bevor du ihn berührst. Er wird es dich wahrscheinlich wissen lassen, sobald er es ertragen kann.«


      »Sie hätten uns fast umgebracht«, meinte Moira. »Wenn ich sie hätte sehen können …«


      »Diese Lichtexplosion war ziemlich eindrucksvoll«, erklärte Anna ihr. »Das nächste Mal, wenn wir von Vampiren angegriffen werden, verstecke ich mich hinter dir und schreie dir ins Ohr, was sie sind.« Sie hielt inne. »Es war gut, dass du bei uns warst. Allein hätten wir verloren. Jemand wusste eine Menge über Tom.« Sie erinnerte sich an den Haufen von Vampiren, die versucht hatten, ihn umzubringen – und dabei sie und Moira quasi ignoriert hatten. »Aber dich haben sie unterschätzt.«


      »Warum würden uns Vampire angreifen?«, fragte Moira. »Oh, ich weiß, dass sie nicht besonders freundlich sind – aber sie denken praktisch. Charles’ Gefährtin anzugreifen ist alles andere als praktisch gedacht.«


      »Ich nehme an, jemand hat sie dafür bezahlt«, meinte Anna müde. »Jemand, der sich ziemlich sicher war, dass er Charles von ihnen fernhalten konnte – und auch würde. Jemand, der wusste, dass wir heute einkaufen waren.« Sie schaute auf ihre Hände, als Tom von den Anstrengungen der Verwandlung knurrte und stöhnte. Dann sagte sie langsam: »Jemand, der ihnen Rudelmagie geben würde, um den Lärm und die Leichen zu verbergen, bis sie fertig waren.«


      »Du glaubst, einer der Werwölfe steckt dahinter?«


      »Ich weiß es nicht.« Aber sie fürchtete, dass sie es doch wusste.


      Tom beendete die Verwandlung. Sein Atem war ein tiefes, stöhnendes Hecheln. Sein Pelz hatte eine schokoladenbraune Farbe bis auf die Stelle, an der sich eine silbrige Narbe über seine Schnauze zog – in seiner Wolfsgestalt war er fast so groß wie Charles. Und Charles war ein sehr großer Wolf.


      Moira streckte die Hand aus und berührte seinen Hals. Der Wolf machte einen Sprung nach vorne, was Anna auf die Füße brachte. Aber bevor sie etwas Dummes tun konnte, beruhigte er sich wieder und legte seinen Kopf auf Moiras Schoß.


      Jemand klopfte an die Tür, und es war nicht Charles.
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      Charles zwang sich dazu, langsam zu gehen. Es hatte keine Eile. Tom wäre unter anderen Umständen ein Problem gewesen. Aber seine Gefährtin war dort, um ihn unter Kontrolle zu halten. Und selbst wahnsinnig vor Schmerzen und Schwäche würde Tom keine Omega verletzen.


      Er war aus dem Gleichgewicht gebracht: Annas Fehler. Er war nicht daran gewöhnt, in Panik zu verfallen, und das machte ihn nervös.


      Es gab sehr wenige Leute, die ihm genug bedeuteten, dass er wegen ihnen in Panik verfallen würde – und die meisten davon waren schon lange tot und würden niemals wieder seine Hilfe brauchen. Bei seinem Vater und seinem Bruder Samuel konnte er sich gewöhnlich darauf verlassen, dass sie für sich selbst sorgten.


      Anna machte ihn verletzlich.


      Sie hatte gesagt, dass es ihr gutging, und sie hatte es auch so gemeint. Er hatte den Stress des Überlebens in ihrer Stimme gehört, aber für den Moment war sie sicher. Und Tom würde Ruhe brauchen, um mit seinen Wunden zurechtzukommen, nicht einen von Adrenalin aufgeputschten Wolf, der nicht einmal zu seinem Rudel gehörte. Aber selbst bei einem langsamen, gleichmäßigen Schritt kämpfte Bruder Wolf gegen seine Kontrolle und wurde immer aufgeregter, statt sich zu beruhigen.


      Und seine menschliche Hälfte war nicht viel besser. Jemand hatte versucht, seiner Anna wehzutun, und er war nicht da gewesen, um es zu verhindern.


      Ein junger Mann, der ihm entgegenkam, riss den Kopf hoch, um Charles anzustarren – dann senkte er schnell wieder den Blick, als Charles ihn anschaute. Erst da fiel Charles auf, dass er leise vor sich hinknurrte.


      Er hielt an, holte tief Luft – und zögerte, als die Luft ihm etwas … Ungewöhnliches verriet. Es fehlte etwas. Es fehlte etwas im normalen Geruch der Stadt.


      Er stand auf einem breiten Stück Zement, das so sauber war wie an dem Tag, als es gegossen wurde. Dass man keinen herumliegenden Müll sah, war nicht seltsam, nicht in Seattle, wo der Regen die Gehwege in regelmäßigen Abständen abwusch. Aber kein Müll, kein Geruch, kein gar nichts … das war seltsam. Seltsam genug, um ihn das verzweifelte Bedürfnis, Anna zu finden und sich zu versichern, dass es ihr gutging, zurückdrängen zu lassen, zumindest lang genug, um nachzudenken.


      Toms Hexe hatte sich um die Blutspur gekümmert, hatte sie gesagt, und er war bereit, darauf zu wetten, dass er vor dem Ergebnis stand: eine nicht ganz gerade verlaufende Spur auf dem Gehweg, die zwei Schattierungen heller war als der Zement darum herum. Es war immer noch eine Spur, der jeder folgen konnte, der es wollte – aber er ging nicht davon aus, dass eine blinde Frau das wissen konnte. Und es war um einiges besser als eine Spur aus Blut, welche die Polizei direkt zum Hotel geführt hätte.


      Er konnte ihr zum Hotel folgen – oder er konnte jagen gehen. Er blieb ganz still stehen und befragte Bruder Wolf. Dann wandten sie sich vom Hotel ab.


      Ja, sagte Bruder Wolf, in Übereinstimmung mit seiner menschlichen Hälfte.


      Blut und Fleisch wären sehr willkommen. Anna wartete auf sie. Sie würde in ein paar Minuten sicher sein, weil Angus kam. Angus war mit seinem Auto zum Hotel gefahren.


      Also hatte er Zeit zu jagen. Um sie beide, sich und Bruder Wolf, von der Wut zu befreien, damit sie ihr Gleichgewicht wiederfinden konnten.


      Es war nicht weit, nur ein paar Blöcke, bis der unnatürlich weiße Gehweg wieder seine normale, dreckige Farbe annahm. Trotz des Regens hing Annas Geruch noch in der Luft.


      Es war inzwischen vollkommen dunkel, obwohl es noch nicht spät war – er nahm an, dass es erst kurz nach sechs Uhr war. Es war zwanzig Minuten her, seit Anna seine Macht angezapft hatte, fünfzehn, seitdem er mit ihr gesprochen hatte. Die Schatten wären zu dieser Zeit noch nicht so dunkel gewesen, aber trotzdem dunkel genug, dass ein Großteil der scheußlicheren Wesen sich auf die Jagd machte.


      Er trat zurück auf den sauberen Boden und sah sich um. Ein schwarzes Stück Stoff, nass und dreckig, eine Plastiktüte, aus der zwei Paar hochhackige Schuhe gefallen waren, und ein paar Schritte daneben ein anderer Schuh, leuchtend rosa und ein wenig verbrannt. Eine kurze Suche an den Ausläufern des Hexenzaubers – und er roch Vampir.


      Vampire, die in Seattle Werwölfe angriffen. Er dachte darüber nach – und ballte die Fäuste bei dem Gedanken an seine Anna, die gegen Blutsauger antrat.


      Der Stoff roch nach nichts. Der einsame rosafarbene Schuh war dem Säuberungszauber der Hexe nicht vollkommen ausgesetzt gewesen. Als er ihn an seine Nase hielt, roch er ein wenig nach verbranntem Fleisch und Vampir.


      Die anderen vier Schuhe waren neu und rochen nach Leder, Farbe und ein wenig nach Anna. Ein Paar waren relativ flache Pumps, und die anderen waren hochhackig und rot – die Art Schuhe, die Frauen für Männer anzogen.


      Charles waren Schuhe völlig egal – und er vermutete, dass er nicht der einzige Mann war, der so dachte. Schuhe, keine Schuhe, ihm war es egal. Nackt war gut, obwohl er in den letzten paar Wochen angefangen hatte zu glauben, dass es ihm fast genauso gut gefiel, wenn sie seine Klamotten anzog.


      Selbst als er bei dem Gedanken an Anna in seinem Pullover lächeln musste, wurde er in seiner Jagd nicht langsamer. Er folgte den Rändern des Hexenzaubers, bis er die Spur entdeckte, welche die Vampire hinterlassen hatten – was nicht weiter schwierig war, nachdem zumindest einer von ihnen heftig blutete. Er ließ seine Nase die Arbeit tun, und anschließend hatte er kein Lächeln mehr übrig.


      Ein Vampir, hatte er gedacht, oder vielleicht auch zwei. Seine Nase sagte ihm jetzt, dass es mehr gewesen waren. Er roch sechs individuelle Gerüche. Sechs Vampire waren hinter seiner Anna her gewesen.


      Und er fragte sich, ob sie wirklich so ehrlich gewesen war, wie er gedacht hatte, als sie ihm erzählt hatte, es ginge ihr gut. Der rosafarbene Schuh zerbrach in seiner Hand, und er ließ ihn fallen. Er knurrte wieder, als er dem Vampirgeruch zu einem Parkhaus folgte – Platz sechsundvierzig.


      Vier Minuten und ein wenig Einschüchterung später – was ihm in der Stimmung, in der er gerade war, nicht schwerfiel – hatte er herausgefunden, dass der Parkplatz für sechs Monate bezahlt war, aber nur hin und wieder benutzt wurde.


      Es gab keinen Weg, herauszufinden, ob die Vampire mit der Person in Verbindung standen, die den Platz gemietet hatte, oder ob sie einfach nur einen leeren Platz gefunden und benutzt hatten. Er tendierte eher zur zweiten Möglichkeit. Sie hatten nicht vorgehabt, lang zu bleiben, und die Autos wurden alle zwei Stunden kontrolliert.


      »Yeah«, sagte der Mann, der eigentlich kaum älter als ein Junge war. Er sah ihn nicht an, und dass er das nicht tat, erlaubte Charles, sich ein wenig zu beruhigen. »Jemand kam hier rausgerast wie von Höllenhunden gejagt. Ich erinnerte mich daran, weil es ein Minivan war, ein blauer Dodge – nicht die Art von Auto, in dem man durch die Stadt rast. Ich hatte nicht bemerkt, dass er reingefahren war, aber als ich heute Abend zur Arbeit kam, habe ich die Autos kontrolliert. Ich erinnere mich an keinen Minivan außer den von Mrs. Sullivan.«


      Charles machte sich darum keine Sorgen. Mentale Magie, die sich auf die Psyche des Menschen auswirkte, gehörte zu den unter Vampiren meistverbreiteten Gaben. Wenn sie dem Wärter gesagt hatten, er solle sich nicht erinnern, dann erinnerte er sich auch nicht.


      »Erzählen Sie mir mehr über den Minivan.«


      »Drei Männer und eine Frau. Sie sahen alle aus wie vom FBI, wissen Sie, was ich meine? Teuer und konservativ angezogen.« Der Mann blickte zu Charles auf. »Sind Sie ein Polizist oder so? Sollten Sie mir nicht einen Ausweis zeigen oder so?«


      »Oder so«, murmelte Charles, und der Parkhauswächter wurde bleich und wandte den Blick wieder ab. Höflich dankte Charles dem Mann für die Informationen und ging.


      Er hätte sich ihre Gesichter auf dem Überwachungsvideo ansehen können, aber es gab keinen Grund, den jungen Mann noch weiter zu traumatisieren – er hatte ihren Geruch aufgenommen und den würde er nicht vergessen. Irgendwann würde er ihnen wiederbegegnen, wenn auch nicht heute – die Welt war nicht besonders groß für einen Mann, der ewig lebte. Wenn er sie schließlich fand, dann würde er sie an diese Nacht erinnern.


      Als er den Platz erreichte, an dem der Angriff stattgefunden hatte, hielt er an, packte Annas neue Schuhe in ihre Plastiktüte und nahm sie mit. Es hatte kein Blut, kein Fleisch am Ende seiner Jagd gegeben – und Bruder Wolf war nicht zufrieden. Nicht mal ansatzweise.


      Als er schließlich das Hotel erreichte, hatte er zumindest den äußeren Anschein von Ruhe zurückgewonnen. Das musste reichen.


      Angus saß auf dem Boden vor ihrem Zimmer und las Zeitung. Er sah nicht aus wie ein Wächter, aber es gab wenige andere Wölfe, von denen Charles seine Gefährtin lieber beschützt gesehen hätte. Es gab nicht viel, das an dem alten Wolf, der Seattle regierte, vorbeikommen konnte.


      »Steht was Interessantes in der Zeitung?«, fragte Charles höflich.


      »Nicht wirklich, nein.« Angus faltete die Zeitung präzise zusammen, dann stand er auf. Er hielt sein Gesicht abgewandt und den Blick auf den Boden gerichtet. Er war nicht begriffsstutzig, der Alpha des Emerald-City-Rudels. Charles mochte ja sein Pokerface aufgesetzt haben – aber jeder Wolf, der etwas taugte, konnte den Frust der fehlgeschlagenen Jagd auf sechs Meter Entfernung an ihm riechen.


      »Deine Gefährtin hatte Bedenken, jemanden ins Zimmer zu lassen, bevor du da bist. Nachdem Tom überwiegend außer Gefecht gesetzt ist, und Moira …«


      »… kaum noch genug Magie übrig hat, um eine Kerze anzuzünden«, beendete Anna den Satz, als sie die Tür öffnete. »Und es tut mir leid, aber ich kenne Angus nicht wirklich – ich weiß, dass wir uns vorgestellt wurden, aber ich habe heute Morgen jede Menge Leute getroffen. Und ich glaube, dass der Angriff auf uns von jemandem aus unseren eigenen Reihen organisiert wurde. Die Tür aufzumachen, nur weil jemand behauptete, Angus zu sein, erschien mir einfach nicht besonders clever.«


      Charles warf ihr einen scharfen Blick zu – er hatte nur Vampire gerochen. War dort auch ein Werwolf gewesen? Er zwang das Raubtier in sich einmal mehr unter seine Kontrolle.


      Er brauchte Antworten. Und er musste sicherstellen, dass sie nicht ahnte, wie schwer es ihm fiel, ruhig und gefasst zu wirken. Es war gut, dass sie immer noch daran arbeitete, ihre Nase richtig einzusetzen.


      »Und nachdem keine akute Gefahr bestand, schien es mir weise, hier zu warten, bis jemand kommt, den sie besser kennt«, sagte Angus und klang, als wäre er ziemlich zufrieden mit Anna.


      »Anna«, sagte Charles und ignorierte den Drang, sie genauer zu untersuchen, um festzustellen, ob es ihr gutging. »Das ist Angus, der Alpha des Emerald-City-Rudels. Er hätte niemals, egal unter welchen Umständen, Tom in eine Lage gebracht, in der er einem ganzen Rudel Vampire entgegentreten muss.«


      Angus warf einen scharfen, kurzen Seitenblick auf Charles, als Anna ihn von oben bis unten musterte – und Charles sich bemühte, seinen instinktiven Besitzanspruch zu kontrollieren. Sie versuchte nur, Angus einzuschätzen. Der Emerald-City-Alpha war nur knapp fünf Zentimeter größer als Anna, die selbst für eine Frau nicht besonders groß war – und er wog auch nicht viel mehr. Er war sehnig und fast dürr. Sandfarbene Haare und dunkle Augen verliehen ihm ein beiläufig gutes Aussehen, das er skrupellos ausnutzte. Leute, die ihn nicht kannten, unterschätzten ihn ständig, was wahrscheinlich einer der Gründe war, warum er sich über Annas Vorsicht so freute. Der andere Grund war wahrscheinlich, dass sie die Aufgabe übernommen hatte, einen seiner Wölfe zu beschützen.


      Aber Anna kannte Bran, der sich noch besser verstellen konnte als Angus, wenn es ihm in den Kram passte.


      »Es tut mir leid, sollte ich Sie beleidigt haben.« Annas Entschuldigung war ehrlich gemeint.


      »Kein Problem«, antwortete Angus. »Wirke ich beleidigt? Lasst uns einfach reingehen, und dann kannst du uns erzählen, was passiert ist, damit wir entscheiden können, was wir unternehmen müssen. Vampire, hm?«


      Anna trat von der Tür zurück. Der Geruch ihrer Sorge und der Gestank nachlassender Angst hingen im Zimmer. Sie rümpfte die Nase, als sie es selbst roch. »Entschuldigung.« Ihre Bluse war mit Blut befleckt, und die Luft im Zimmer war von dem rohen Gestank offener Wunden geschwängert.


      Nicht ihre, erklärte Bruder Wolf ihm hungrig. Aber es hätten ihre sein können. Er konnte nicht sagen, wer diesen letzten Gedanken gehabt hatte. Vielleicht sie beide gemeinsam. Auf jeden Fall war er seiner Kontrolle nicht zuträglich: Er hatte ungewöhnliche Mühe, sich zusammenzureißen.


      Er musste Abstand halten, nur bis er sich beruhigen und sich wieder konzentrieren konnte. Er erlaubte Angus, zwischen ihm und Anna durchzugehen, und als das Bruder Wolf nicht in einen Wutanfall trieb, holte Charles erleichtert Luft und erlaubte sich, Anna genauer zu mustern.


      Ihre Sommersprossen leuchteten in ihrem bleichen Gesicht, aber der Geruch ihrer Angst war nicht frisch. Angus hatte sie nicht verängstigt, sie war nur vorsichtig gewesen. Bruder Wolf beruhigte sich, aber nur ein klein wenig.


      »Hier«, sagte Charles und gab ihr die Tüte mit den Schuhen.


      Sie sah die Tüte für einen Moment verständnislos an, dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Du bist übersinnlich, Charles. Absolut übersinnlich.«


      Sie öffnete den Schrank und warf die Schuhe neben einen Stapel Tüten, die heute Morgen noch nicht da gewesen waren. Und neben den Hotelbademänteln hingen auch ein paar Kleider in Plastikhüllen. Sie war einkaufen gewesen und schon einmal zurückgekommen, bevor sie angegriffen worden war. Die Vampire könnten gewartet und das Hotel beobachtet haben und ihr dann gefolgt sein.


      Ein tiefes Knurren im Zimmer zog seine Aufmerksamkeit wieder auf die anstehende Aufgabe. Die kleine Hexe, die immer noch ihre Sonnenbrille trug, lag zusammengerollt auf einem riesigen Kissen am Kopfende des Bettes. Wenn Anna blass war, war das Gesicht der Hexe unter ihren tiefschwarzen Haaren kreidebleich, und sie wirkte ausgezehrt, als hätte sie fünf Kilo verloren, seit er sie heute Morgen das letzte Mal gesehen hatte.


      Anhand der Kuhle auf der Matratze konnte Charles erkennen, dass der braune Wolf, der Tom war, vor seiner Hexe gelegen hatte, aber das Eindringen anderer Wölfe hatte ihn auf die Pfoten gebracht. Eines seiner Vorderbeine war sichtbar verbogen und musste wehtun – aber das hielt ihn nicht davon ab aufzustehen.


      Charles legte die Hände auf Annas Schulter, bevor sie sich zwischen Angus und Tom stellen konnte, und zog sie an sich. »Nein«, sagte er. »Es ist in Ordnung. Angus kümmert sich darum.«


      Es gab Alphas, bei denen er sich Sorgen gemacht hätte, aber Angus war schon seit langer Zeit ein Alpha, und er wusste, was er vor sich hatte: einen Wolf, der seine Gefährtin vor einer unbekannten Bedrohung schützte. Keinen offenen Widerstand.


      Mit kühler Stimme, in der deutlich auch ein Befehlston mitschwang, sagte Angus: »Tom. Keine Gefahr für die Deinen. Keine Gefahr.« Angus mochte kein großer Mann sein, aber seine Stimme, wenn er entschied, sie einzusetzen, war mächtig genug, um Tote zum Leben zu erwecken.


      Die Lefze des Wolfes hob sich, um mächtige Reißzähne freizulegen, und er knurrte wieder.


      »Platz«, sagte Angus und legte echte Macht in das Wort.


      Der Wolf sank sofort auf den Bauch. Sein Atem ging schwer, während er mit dem inneren Zwiespalt kämpfte, andere in die Nähe seiner Gefährtin zu lassen, wenn er verletzt war, und gleichzeitig dem Gebot seines Alphas nach Gehorsam zu folgen.


      »Tom?« Die Hexe klang verloren, und Charles fragte sich, was sie wohl dachte, dass vorging. Es musste furchtbar sein, blind in einer Welt voller Monster zu leben.


      »Es geht ihm gut«, erklärte Anna ihr. »Er will dich nur beschützen. Er weiß, dass du dich momentan nicht selbst schützen kannst – und er hatte noch keine Zeit, sich von seiner schweren Verwandlung zu erholen. Er ist verletzt und denkt gerade nicht klar. Wir werden ihm alle ein wenig Zeit lassen, sich zu beruhigen.«


      Geschickt, dachte Charles mit einem heimlichen Lächeln. Anna hatte Angus diese Informationen untergeschoben, als spräche sie nur mit Moira, so dass er nicht denken würde, dass sie ihm etwas vorschreiben wollte. Dann verdarb sie allerdings alles, indem sie tatsächlich allen, auch Charles, befahl, Tom in Ruhe zu lassen. Das helle Aufblitzen von Angus’ Zähnen sagte ihm, dass er es genauso empfunden hatte und beschlossen hatte, amüsiert zu sein.


      »Genau das werden wir tun«, sagte Angus und setzte sich auf die Armlehne eines Stuhls in der Nähe des Fensters. »Alan hat angerufen, während ich im Flur saß. Er braucht noch ungefähr fünf Minuten. Während wir auf ihn warten und darauf, dass Tom sich beruhigt, warum erzählt mir nicht jemand, was meinen Wolf so verletzt hat?«


      »Vampire«, sagte Anna. »Sechs – und sie haben gejagt wie ein Rudel.« Sie warf einen Blick zu Charles.


      »Du meinst, so, als hätten sie schon früher zusammen gejagt«, sagte er. Charles wusste, dass seine ruhige Fassade glaubwürdig war, denn sie nickte sachlich.


      »Genau«, sagte sie. »Sie haben sich nicht gegenseitig behindert, nicht einmal als fünf von ihnen sich gleichzeitig auf Tom gestürzt haben, nachdem sie Moira umgeworfen hatten. Sie hatten sich auf einer Kellertreppe versteckt und waren durch einen Schattenzauber verborgen. Er roch für mich nach Wolfsmagie – außer Vampire haben Zugang zum selben Zauber. Wenn Moira nicht die Sonne gerufen hätte, wären wir tot.«


      Fünf gegen einen war schwierig, besonders gegen einen listigen alten Wolf wie Tom, der wusste, wie man die Schwächen der anderen bestmöglich ausnutzte. Und ein Schattenzauber … Anna hatte Recht, das klang wie ein jagendes Rudel – bis auf die Tatsache, dass sie von Vampiren sprachen.


      »Es gibt vampirische Zauber, die unsere Magie nachahmen können«, sagte Angus. »Tom ist alt genug, um den Unterschied zu bemerken. Wenn er wieder klar denken kann, können wir ihn fragen. Ist das der Grund, warum du glaubst, dass sie von einem Wolf geschickt wurden?«


      Anna nickte, aber Moira sagte: »Vampire stellen sich nicht leichtfertig Wölfen entgegen, zumindest nicht in dieser Stadt. Sie haben versucht, Anna zu entführen – und was sollte ein Vampir mit Charles’ Gefährtin wollen?«


      Angus lächelte kalt. Die Wölfe hatten in Seattle schon seit Jahrzehnten die Oberhand. »Wenn die Vampir-Siedhe hier plötzlich feststellen sollte, dass sie Charles’ Gefährtin in Gewahrsam haben, dann würden sie sie mit einer Ehrengarde eskortieren, und ihr die Fingernägel maniküren, bevor sie sie mir zurückgeben – ohne ihr ein einziges Haar gekrümmt zu haben. Ich werde sicherlich ihren Meister anrufen, aber ich vermute, dass es Eindringlinge sind. Er sollte Bescheid wissen – und vielleicht hat er ja ein paar Namen für mich.«


      »Einer davon war eine Frau mit Schuhgröße 37«, sagte Charles. »Aber ich glaube nicht, dass sie jemals wieder ein Problem für irgendjemanden darstellen wird.«


      Moiras Part in der Geschichte beunruhigte ihn. Sie hatte Anna gerettet – aber … Er sah sie ernst an. »Hexe, ich habe noch nie von einer weißen Hexe gehört, die Sonnenlicht beschwören kann. Hexen sollten das nicht einmal können – sie kennen den Körper und den Geist, nicht die Elemente.«


      »Ich habe kein Sonnenlicht gerufen«, blaffte sie, und reagierte damit seiner Meinung nach eher auf den Ton in seiner Stimme als auf seine Worte. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass die Körper der Vampire glauben, ich hätte es getan – selbst die Leichen.« Sie wackelte mit den Fingern. »Zzzisch, und sie waren Staub oder rannten davon.«


      »Das ist eine Menge Magie. Vampire haben eine ziemlich gute Abwehr – und dann hast du noch dafür gesorgt, dass die Blutspur auf fast einer Meile verschwand.«


      »Sie ist eine weiße Hexe«, knurrte Angus.


      Moira grinste bösartig. »Ich bin eine Mutantin, in Ordnung. Die arme kleine blinde weiße Hexe.«


      »Opfer«, sagte Charles langsam. »Das ist die Macht, aus der Hexen ihre Kraft ziehen. Überwiegend opfern sie das Fleisch und das Blut anderer Leute – den Gerüchten nach ist einer der Gründe, warum Hexen Vertraute haben, die Tatsache, dass sie sie als größeres Opfer darbieten können – nicht nur den Tod des Tieres, sondern den Tod von jemandem, der der Hexe etwas bedeutet.«


      »Du glaubst, dass ich Kätzchen töte, um Kraft für meine Zauber zu haben?« Ihre Stimme war bösartig, und trotz der nagenden Vermutung, dass etwas nicht stimmte, billigte Bruder Wolf sie.


      Charles konnte es nicht auf sich beruhen lassen, nicht wenn Annas Sicherheit auf dem Spiel stand, aber die Zustimmung, die Bruder Wolf ausstrahlte, ließ ihn zögern. Es konnte auch eine andere Antwort geben. »Ich habe immer gehört, dass Selbstopferung auch ausreicht – zum Beispiel, wenn die Hexe ihr eigenes Blut verwendet –, um einem Zauber Macht zu verleihen, aber dass man damit schwer arbeiten kann.«


      Die Hexe nahm ihre Sonnenbrille ab, und er sah, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Ein Auge war von Magie zerstört worden. Er hatte schon ähnliche Verletzungen gesehen und das war nichts, was man schnell vergaß. Ihr Auge war dreckig weiß und verschrumpelt, als wäre es ausgesaugt worden. Die Verletzung war vor langer Zeit entstanden, denn es hing ihr kein Geruch an – und als das passiert war, musste sie noch eine ganze Weile nach Magie gestunken haben. Das andere Auge war auf prosaischere Art zerstört worden, wenn auch genauso schmerzhaft – und wahrscheinlich vor mindestens genauso langer Zeit.


      Interessanterweise versteifte sich Angus, als habe er es nicht gewusst, während Anna überhaupt keine Reaktion zeigte. Zumindest nicht auf das Gesicht der Hexe – sie reagierte definitiv auf ihn. Sie war überhaupt nicht damit einverstanden, wie er die Hexe bedrängte.


      Nachdem Moira das Gefühl hatte, dass er genug gesehen hatte, setzte sie ihre Sonnenbrille wieder auf. Tom starrte Charles aus intelligenten gelben Augen an, die Vergeltung versprachen.


      »Ich kenne Moira nicht«, sagte Charles zu dem Wolf, nachdem er dessen Reaktion noch am besten verstand. »Ich wusste sicher, dass ich noch nie von einer weißen Hexe gehört habe, die das konnte, was sie getan hat. Und wenn sich eine schwarze Hexe als weiße Hexe tarnen sollte … zum einen würde dieses Versteckspiel die Vermutung nahelegen, dass sie zum Feind gehört. Und zum Zweiten« – er schenkte dem Wolf ein leises Lächeln – »habe ich noch nie eine Hexe getroffen, die ihre wahre Natur vor mir verbergen konnte.«


      »Wir wurden vor ein paar Wochen fast bei einem Angriff einer schwarzen Hexe getötet«, erklärte Anna, auch wenn er spüren konnte, dass sie immer noch sauer auf ihn war. »Das hat uns ein wenig nervös zurückgelassen.«


      Moira streckte die Hand aus, berührte Toms Seite und ließ ihre Finger bis zur Schwanzspitze über ihn gleiten, an der sie dann spielerisch zog. »Es ist schon in Ordnung, Tom. Das sind die guten Jungs – selbst wenn er unhöflich ist.«


      Sie drehte den Kopf zu Charles. »Na gut. Ich habe auch noch nie von einer weißen Hexe gehört, die das kann, was ich kann. Und ich bin mir nicht sicher, wie genau es vonstattengegangen ist. Vorsicht kann ich verstehen.«


      »Es tut mir leid, dass ich drängen musste«, sagte Charles ehrlich.


      »Ich bin mir sicher, dass ich noch einen Weg finde, mich zu revanchieren«, sagte sie und zeigte ihm mit einem breiten Lächeln die Zähne. »Zumindest hast du nicht Iiiih geschrien und bist davongerannt.«


      Die warme Wut über den Vampirangriff sank noch tiefer in ihn, und er ließ ein wenig davon in seine Stimme einfließen. »Ich hoffe, du hast denjenigen, der es war, in ein Schwein verwandelt.«


      Sie erstarrte, erstaunt über seine Reaktion.


      »Feiglinge verdienen nichts Besseres«, sagte Angus.


      Die Hexe erwartete offensichtlich auch keine Unterstützung aus dieser Richtung. Hatten sich so viele von ihren Narben abgestoßen gefühlt?


      Aber was sie auch immer sagen wollte, musste warten, denn es klopfte zögerlich an der Tür. »Hier ist Alan«, sagte der Eindringling. »Könnte mich jemand reinlassen?«


      In dem Moment, als der unterwürfige Wolf des Emerald-City-Rudels durch die Tür trat, fühlte sich Charles ruhiger. Alan Choo war Chinese, und er sah auch so aus: zierlich und unerwartet stark, wie eine gut geschmiedete Klinge.


      Außer wenn er mit Anna allein war, hatte Charles sein gesamtes Leben mit dem rasenden Bruder Wolf in sich verbracht, der auf und ab tigerte und gegen die Gefängnisse der Zivilisation anknurrte, die sie ertragen mussten. Das bedeutete es, dominant zu sein und bereit, alles zu töten, was Schutzbefohlene bedrohte. Von einem Moment auf den anderen zu töten.


      Heute war es schlimmer als normalerweise. Bruder Wolf tobte, und Charles gelang es gerade noch, sicherzustellen, dass niemand erkannte, wie sehr er um Fassung ringen musste. Er hatte gedacht, dass es nur eine zusätzliche Irritation war, dass zwei andere dominante Wölfe – Wölfe, die nicht zu seinem Rudel gehörten – mit ihm und seiner Gefährtin im Raum waren.


      Aber das war, bevor Alan Choo den Raum betrat. Er war kein Omega wie Anna – aber er war unterwürfig, und er wusste, wie man mit tobenden Werwölfen umging. Irgendwie verschob seine Anwesenheit im Raum das Gleichgewicht, und er und Anna beruhigten alle – auch Charles.


      Charles setzte sich auf den Stuhl an dem kleinen Tisch gegenüber von Angus. Er tat es, um Choo Platz zum Arbeiten zu geben, nicht weil er sich setzen wollte, aber allein dass er fähig war, sich mit den anderen Wölfen im Raum hinzusetzen, war schon ein Fortschritt.


      Anna warf einen schnellen Blick durch den Raum, und so wusste Charles, dass auch sie die neue Ruhe im Raum gefühlt hatte. Sie fing seinen Blick auf und schenkte ihm ein kurzes Lächeln, bevor sie sich auf die Lehne seines Stuhls setzte.


      »Er ist meinetwegen verletzt«, berichtete sie Choo.


      Charles schüttelte den Kopf und widersprach ihr. »Es ist nicht dein Fehler, dass jemand versucht hat, dich zu entführen. Tom hat seine Aufgabe erfüllt, du musst dich nicht schuldig fühlen.«


      »Hey, Tom, Mann, was hast du dir denn da angetan?« Choos Worte mochten scherzhaft klingen, aber seine Hände waren vorsichtig, als er den verletzten Wolf abtastete.


      Tom erlaubte Alan, sein Bein zu strecken, ohne einen Ton von sich zu geben – die kleine Hexe sprach dagegen genug für beide.


      »Verdammt, verdammt«, murmelte sie, während Alan arbeitete. »Mit ein bisschen mehr Macht könnte ich dafür sorgen, dass es nicht wehtut. Es tut mir leid, es tut mir leid.«


      Schließlich sagte Angus – Angus, der nichts mit Leuten anfangen konnte, die nicht Wolf waren: »Es reicht, Moira. Es ist nur ein bisschen Schmerz. In einem Moment vergangen und deine Aufregung nicht wert. Es wäre um einiges schlimmer, wenn du nicht bei ihnen gewesen wärst – sechs Vampire sind zwei Wölfen und jeder anderen Hexe, die ich je getroffen habe, mehr als gewachsen. Wenn du deine Magie nicht so eingesetzt hättest, wie du es getan hast, würde sich niemand mehr Sorgen über eine Kleinigkeit wie ein gebrochenes Bein machen. Es reicht.«


      In seinem letzten Wort lag eine Schärfe, die sie schweigen ließ und dem Alpha einen bösen Blick von seinem Wolf einbrachte. Angus hob eine Augenbraue, und Tom senkte den Blick. Angus rollte mit den Augen.


      »Gott errette mich vor Verliebten«, sagte er und sein Blick landete auf Charles und Anna.


      Sie kuschelten nicht: Anna kuschelte nicht. Charles hatte das Gefühl, dass sie, wenn das Leben netter zu ihr gewesen wäre, Spaß daran gehabt hätte – und vielleicht würde sie es in ein paar Jahren genießen. Aber momentan war er schon dankbar, dass sie sich nicht jedes Mal duckte, wenn er sie berührte.


      Trotzdem, sie saß nah genug neben ihm, dass der alte Alpha grinste.


      »Vor allen Verliebten«, sagte er. »Die Liebe ist hinderlich, und ich bin von Natur aus nicht besonders geduldig. Du …« Er zeigte mit dem Finger auf Anna, und Charles war sofort auf den Beinen und zwischen ihnen.


      Reflex. Vielleicht war er doch nicht so entspannt, wie er gedacht hatte.


      Angus senkte den Finger, aber er beendete den Satz. »Erzähl mir, was passiert ist. Ich will mehr Details.«


      »Amerikanische Ureinwohner mögen es nicht, wenn man auf sie zeigt«, merkte Choo ruhig an, während er Toms Rippen so verband, dass sie richtig heilen konnten. »Eingeborene Hexen, Gestaltwandler und ähnliche Geschöpfe benutzten die Geste, um Flüche und Krankheiten zu werfen.«


      Angus warf die Hände in die Luft und ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen. »Oh, um Himmels willen. Ich bin keine Hexe. Ich werfe keine Flüche – ich will einfach nur wissen, was zur Hölle heute Abend vorgefallen ist.«


      Er klang frustriert und beleidigt – aber alle Wölfe im Raum kannten die Wahrheit: Er fürchtete Charles. Vorher hatte er es nicht getan, nicht bis er in Bruder Wolfs Augen gesehen und die Todesdrohung darin gelesen hatte. Angus war Alpha und sehr lange an der Macht, aber es gab überhaupt keine Frage, wer dominanter war.


      Von Angus war keine echte Bedrohung ausgegangen. Charles wusste das, aber es kostete ihn mehr Anstrengung, als eigentlich nötig, sich wieder hinzusetzen. Wenn Angus’ schneller Rückzug Bruder Wolf nicht zufrieden gestellt hätte, wäre Blut geflossen.


      Charles setzte sich langsam und legte eine Hand auf Annas Knie, weil der Kontakt ihn beruhigte.


      »Also«, sagte sie scheinbar fröhlich, »war das nicht interessant?« Sie streckte den Arm aus und legte ihm eine Hand auf die Schulter, als brauchte sie die Stütze, um auf ihrer Armlehne sitzen zu können. Sie und er waren die Einzigen, die wussten, dass ihre Berührung ihm dabei half, sein Gleichgewicht zu finden, während sie die anderen mit Worten ablenkte.


      »Okay. Was passiert ist.« Sie holte tief Luft. »Tom und Moira haben mich in die Pike Street geführt, und wir haben uns mit so vielen Tüten beladen, wie wir tragen konnten, und haben sie dann hierhergebracht. Ich hatte alles, was ich brauchte, außer Schuhen – also hat Moira mich zu ihrem Lieblingsschuhladen ein paar Meilen von hier entfernt gebracht. Wir waren auf dem Rückweg, als sie uns überfallen haben. Keine Vorwarnung, kein Geräusch, keine Witterung, sie waren einfach plötzlich da.« Ihre kalte Hand legte sich über die von Charles’ auf ihrem Knie. Sie war nicht so ruhig, wie sie wirkte. Er drehte seine Handfläche nach oben und verschränkte seine warmen Finger mit ihren kalten.


      »Vier von ihnen haben Tom angegriffen, einer Moira, und der andere hat sich mich geschnappt. Ich habe meinen umgebracht …« Unter der Anspannung in ihrer Stimme lag ein befriedigtes Knurren, und er fasste ihre Hand fester. Seine Gefährtin war zäh. »Zu diesem Zeitpunkt hatte Tom einen seiner Angreifer getötet und Moiras hatte entschieden, dass sie keine Bedrohung war, und half den anderen bei Tom. Ich war gerade dabei, mich ins Getümmel zu werfen, als ich endlich erkannte, dass Moira versuchte, herauszufinden, was uns angegriffen hatte.«


      Anna schaute mit einem Grinsen zu der Hexe. »Ich kann mich daran erinnern, wie ich dachte: ›Das arme Ding kann nicht sehen, was uns angreift. Wie beängstigend für sie.‹ Also habe ich es ihr gesagt. Dann wurden wir plötzlich alle von Sonnenlicht geblendet. Die toten Vamps brannten, und die anderen flohen. Wir haben Alan angerufen, und ich habe Tom hierhin zurückgetragen und Moira geführt, die hinter uns den Weg gesäubert und uns vor fremden Blicken geschützt hat.«


      Die Hexe, die Tom mit geschickten Fingern streichelte, zog eine unschuldige Miene in Annas Richtung, und Anna schnaubte amüsiert. »Arme kleine blinde Hexe, was für ein Bullshit. Ein-Frau-Abrissunternehmen. Die Vampire hatten keine Ahnung, was sie erwischt hat.«


      »Du denkst, dass ein Wolf dahintersteckt,« fragte Charles?


      Anna blickte ihn an, und jetzt, wo die Geschichte erzählt war, zögerte sie.


      »Die Instinkte«, sagte er zu ihr, »haben meistens Recht.«


      Sie entspannte sich. »Ja. Ich glaube, es war ein Wolf.« Sie schloss die Augen, während sie darüber nachgrübelte. »Der Angriff hat sich angefühlt wie der Angriff eines Rudels. In der Öffentlichkeit und doch versteckt – genug Leute, um den Job leicht erledigen zu können. Sie wussten nichts über Moira, oder sie haben sie unterschätzt.« Sie schaute ihn an und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Und mich. Sie haben ihren Angriff zuerst auf den Stärksten konzentriert – Werwolf-Taktik. Und sie wollten mich mitnehmen. Was sollte ein Vampir von mir wollen?«


      »Wölfe.« Charles versuchte, es zu erspüren. Aber die Geister schwiegen, wie sie es in der Stadt meistens taten. Oder zu jeder anderen Zeit, wenn sie nützlich sein könnten. »Also, was denkst du, Angus? Könnte es Chastel gewesen sein? Wir hatten letzte Nacht einen Zusammenstoß, und er war wütend genug, um jemanden zu töten.«


      Angus fläzte sich absichtlich breit in seinen Stuhl, um zu zeigen, wie entspannt er in Charles’ Gegenwart war. »Der Franzose ist eine Bestie. Eine mächtige Bestie – aber er ist süchtig nach dem Töten selbst. Er würde niemand anderen schicken. Er würde nicht wollen, dass jemand anderes das Blut vergießt, an dem er sich laben könnte.«


      »Was denkst du, wer es dann ist?«


      Angus runzelte gereizt die Stirn. »Die meisten kenne ich nicht gut genug. Wir könnten sie befragen – wenn wir einen Krieg anfangen wollen. Die Europäer sind bei Fragen der Ehre sehr empfindlich. Wenn sie nur einen Omega-Wolf wollten … Ich werde die Italiener anrufen und ihnen sagen, dass sie auf ihren aufpassen sollen.«


      Charles zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste, dass sie einen haben, aber nicht, dass sie ihn mitgebracht haben.« Er sah Anna an. »Wenn er nützlich für dich gewesen wäre, hätte ich dir von ihm erzählt – aber er ist erst seit ungefähr einem Jahr ein Wolf und er weiß weniger als du darüber, was es bedeutet, ein Wolf, zu sein, ganz zu schweigen davon, Omega zu sein. Asil, dessen Gefährtin eine Omega war, ist ein viel besserer Lehrer – und erzähl ihm nicht, dass ich das gesagt habe.«


      Angus richtete seinen Blick auf Anna. »Er ist eigentlich ein junger Deutscher, der in den italienischen Alpen beim Skifahren war und böse gestürzt ist. Der Rettungsassistent, der ihn gefunden hat, war ein Werwolf und fühlte sich veranlasst, ihn auf jede ihm mögliche Art zu retten.«


      »Er hat ihn in einen Werwolf verwandelt.«


      Charles nickte. »Und die Deutschen waren stinkwütend, als die Italiener ihn für sich beansprucht haben.«


      »Eigentlich ist es ein Sorgerechtsstreit«, sagte Angus. »Ich nehme an, das ist der Grund, warum die Italiener ihn mitgebracht haben – um den Deutschen unter die Nase zu reiben, dass er sich entschieden hat, bei ihnen zu bleiben.«


      Charles beobachtete das Interesse auf Annas Gesicht. Ja, dachte er, du bist nicht allein. Er hätte selbst daraufkommen müssen. Er würde dafür sorgen, dass sie den jungen deutschen Omega traf.


      »Vielleicht ist es das«, sagte Moira nachdenklich. »Jeder im Rudel hat darüber geredet – sorry, Anna. Aber die meisten waren interessierter an dir als an den fremden Wölfen, die zu uns kamen. Vielleicht ist es jemand, der einen Omega will.«


      »Ich habe früher so jemanden gekannt«, erklärte Anna kühl. »Stell sicher, dass die Italiener gewarnt werden.«


      »Ja«, sagte Angus und warf Charles einen kurzen amüsierten Seitenblick zu, als Anna ihm schon wieder etwas befahl.


      »Und vergesst nicht, dass ihr eine Verabredung zum Abendessen habt, für die ihr euch fertig machen müsst«, warf Moira ein.


      Charles schaute die Hexe an und er war nicht der Einzige. Sie lächelte allen in der Runde zu. »Wir wissen nicht genau, was sie wollten. Vielleicht haben sie versucht, Anna zu entführen. Aber es gibt auch eine geringe Chance, dass sie einfach nicht wollen, dass ihr Arthur von Großbritannien besser kennenlernt.«


      »Außerdem«, meinte Angus, »warum solltet ihr ihnen die Macht geben, eure Pläne zu ändern, wenn doch kein dauerhafter Schaden entstanden ist?«


      Ja, erkannte Charles. Das war eine Logik, mit der er umgehen konnte. Er hatte selbst in den besten Momenten kaum Lust darauf, auszugehen und soziale Kontakte zu pflegen – und dieser Angriff hatte dafür gesorgt, dass er sich zusammen mit seiner Gefährtin verbarrikadieren wollte.


      »Ich werde uns ein anderes Zimmer besorgen«, sagte er. »Tom und Moira können hierbleiben, bis er geheilt ist – und sich den Zimmerservice kommen lassen.«


      »Ich werde auch hierbleiben«, sagte Angus. »Bis Tom fähig ist, für sich selbst zu sorgen.«


      Charles schaute den Alpha an und merkte, dass er hier nicht der Einzige war, der das Bedürfnis hatte, zu beschützen. »Gut«, sagte er und verließ die anderen, um zu tun, was er gesagt hatte.


      Ein allgemeines, erleichtertes Aufseufzen erfüllte den Raum, als Charles gegangen war, aber niemand sagte etwas, bis leise das Bimmeln des Aufzugs zu hören war.


      Anna wusste, dass Charles diese Wirkung auf Leute hatte – aber sie hatte heute Abend keine Probleme gesehen oder gefühlt. Abgesehen von dem kleinen Zwischenfall mit Angus.


      »Also«, sagte Angus, und Tom wimmerte. »Es gibt einen Grund, warum Bran ihn benutzt, um die Schurken zu Tode zu erschrecken. Ich glaube, heute Abend haben wir es alle gesehen.«


      »Was gesehen?«, fragte Moira.


      »Genau«, meinte Alan Choo, der seine Sachen zurück in die Tasche packte, die er mitgebracht hatte. »Angus hat mit dem Finger gezeigt – und ich habe nicht mal gesehen, dass er sich bewegt hat. Er war einfach da. Stand zwischen seiner Gefährtin und Angus.« Und dann verfiel er für ein paar Sätze ins Chinesische.


      Anna stellte fest, dass es ihr nicht gefiel, dass sie Angst vor Charles hatten. Es tat ihm weh, obwohl er es akzeptierte. Selbst wenn es so für ihn sicherer war, gut war es nicht.


      Angus schüttelte den Kopf. »Hast du die Gesichter von einigen der Wölfe gesehen, als er heute zu ihnen gesprochen hat? Ich nehme an, dass sie nicht einmal wussten, dass er sprechen kann – ganz zu schweigen davon, dass das, was er gesagt hat, Sinn ergab. Es war, als würde ein Hai anfangen, das Englisch des Königs zu sprechen.«


      Tom hob den Kopf und sah Angus an, und Alan unterbrach sein chinesisches Gemurmel, um seinen Alpha anzustarren.


      »Das Englisch der Königin«, warf Anna schärfer ein, als sie vorgehabt hatte. »Und an Charles gibt es nichts auszusetzen.«


      »Gott sei mein Zeuge, dass dem so ist«, stimmte Angus ihr zu. »Ich habe gedacht – na, schau dir das an, er hält ein Meeting ab wie jeder andere auch, vielleicht sind die anderen Gerüchte über ihn auch übertrieben. Aber das waren sie nicht. Kein bisschen. Ich will diesem Mann niemals mit Krallen und Zähnen gegenüberstehen müssen.«


      »Wenn du nicht gleich den Mund hältst, musst du dir darum überhaupt keine Sorgen mehr machen.«


      Und Angus lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte sie zufrieden an. »Na also«, sagte er mit völlig anderer Stimme. »Vielleicht muss ich das wirklich nicht.«


      Sie hatte es übersehen, erkannte sie, als sie Tom und Alan Choo ansah. Sie hatte Toms Erstaunen als Zustimmung gedeutet. Angus hatte sie manipuliert.


      »Wozu der Test?«, fragte sie.


      Angus zuckte mit den Achseln. »Ich kenne Charles schon seit langer Zeit. Ich habe gesehen, wie aus dem stillen Jungen die Waffe wurde, die sein Vater brauchte – die wir brauchten. Nur weil ich die Notwendigkeit einsah, hieß das nicht, dass ich es nicht bedauern konnte. Ich wollte nur sichergehen, dass du fähig bist, den Mann hinter der Fassade des Killers zu sehen.«


      »Also hast du ihn absichtlich gegen dich aufgebracht?«


      Angus’ Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Mit der Fingersache? Wo er bereits nach frischem Blut lechzte, weil du in Gefahr geraten bist und seine Jagd ohne Ergebnis war? Sehe ich so dumm aus? Nein, das war nur ein Missgeschick.«


      Anna blickte auf die Stuhllehne herab und rieb mit dem Finger über einen Fleck. Jetzt, wo sie daran dachte, sie zu überprüfen, konnte sie Angus’ Ehrlichkeit riechen. Er hatte sich Sorgen um Charles gemacht, Sorgen, dass sie ihm wehtun könnte.


      »Ich wusste, dass die Leute Angst vor ihm haben«, sagte sie. »Und du glaubst wirklich, sie denken, dass etwas mit Charles nicht stimmt?«


      Angus legte den Kopf schräg, aber es war Alan, der antwortete. »Dass etwas anders ist, zumindest. Nicht so sehr verrückt, mehr … eben anders. Der seelenlose Killer seines Vaters, loyal gegenüber dem Marrok und niemandem sonst. Jedes Wort, das aus seinem Mund kommt, wurde vom Marrok befohlen. Als wäre er die Puppe eines Bauchredners, nur furchteinflößender.«


      Anna dachte an den Streit, den Charles und sein Vater gehabt hatten, den letztendlich Charles gewonnen hatte, und öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen. Aber dann klappte sie ihn wieder zu. Wenn die Leute das dachten, dann, weil Charles es so wollte.


      »Charles tut es absichtlich«, erklärte Angus ihr, während er sie genau beobachtete. Sie hoffte, dass ihr Gesicht nichts verriet, aber seine Worte lagen so nah an ihren Gedanken, dass sie daran zweifelte. Er trommelte ungeduldig auf die Armlehne seines Stuhls. »Wenn die anderen Werwölfe alle Angst vor ihm haben, werden sie nichts Dummes anstellen und ihn dazu bringen, sie zu töten. Und sie haben Recht, ob sie es nun wissen oder nicht. Etwas stimmt nicht, ist es dir nicht aufgefallen? Sein Wolf ist völlig außer Kontrolle. Er sollte ihn in einen gedankenlosen Killer verwandelt haben – aber das ist nicht passiert.«


      Bruder Wolf, dachte Anna.


      Angus zog eine Augenbraue nach oben und sah sie an, als könnte sie ihm eine Erklärung dafür liefern.


      Ein Wolf war für den Angriff heute Abend verantwortlich. Sie glaubte nicht wirklich, dass Angus der Feind war. Er mochte sogar Charles’ Freund sein, wenn sie ihrer Nase vertrauen konnte. Aber sie würde die Einsichten in ihren Gefährten – wenn sie denn welche hatte – nicht mit Angus vom Emerald-City-Rudel teilen.


      Sie warf ihm einen Blick zu und entspannte sich auf der Lehne von Charles’ Stuhl, um auf dessen Rückkehr zu warten.


      Wut.


      Er war so wütend.


      Charles hatte auf seinem Weg zur Rezeption alles unter Kontrolle gehabt. Er hatte sich auf die anstehende Aufgabe konzentriert, ein zweites Zimmer bekommen, und alles war in Ordnung gewesen, bis er im Aufzug stand und über den Angriff auf Anna nachdachte. Er hatte geglaubt, dass er fähig sein würde, Annas Geschichte zu durchleuchten und vielleicht etwas Neues zu finden, irgendeinen Hinweis auf den Täter oder das Motiv.


      Die Kontrolle, die ihm immer zur Verfügung gestanden hatte, schien dahinzuschmelzen. Er beobachtete, wie die Stockwerke gezählt wurden, und sie schienen sich unheimlich schnell zu bewegen, jetzt, da er so viel zu bedenken hatte.


      Eins.


      Tom war fast getötet worden. Wenn Charles Anna mit einem von Angus’ anderen Wölfen losgeschickt hätte – und das hätte er beinahe getan –, dann hätte er sie verloren.


      Zwei.


      Sechs Vampire.


      Wenn Toms Hexe so wehrlos gewesen wäre, wie sie erschien, wäre Anna entführt worden.


      Drei.


      Wenn er sie zu sehr an sich band, würde er sie verlieren. Sie war nicht unterwürfig, sie brauchte seinen Schutz nicht. Nicht auf diese Art. Sie war darauf angewiesen, dass er zurücktrat und ihr erlaubte zu fliegen.


      Vier.


      Und wenn er das tun wollte, würde er seine Launen kontrollieren müssen. Bruder Wolfs Temperament zügeln müssen. Nicht nur jetzt, heute – sondern immer. Er musste seinen Drang, ihre Sicherheit zu garantieren, zügeln, damit sie glücklich werden konnte.


      Fünf.


      Heute allerdings würde er sie nicht nochmal aus den Augen lassen.


      Die Lifttüren öffneten sich.


      Arthur Madden machte sich an diesem und jenem zu schaffen, rückte die Gedecke ein wenig vom Rand des Tisches weg, dann zog er sie wieder nach hinten.


      »Mein Lieber«, sagte seine Gefährtin amüsiert, »was tust du da? Er mag ja der Sohn des Marrok sein, aber du beherrschst die britischen Inseln. Du hast einen höheren Rang als er – und es gibt keinen Grund, nervös zu sein.«


      Sie verstand ihn nicht. Aber daran war er gewöhnt. Seine Frau war menschlich, und es gab eine Menge, was sie nicht verstand. Er hielt es ihr nicht vor. Er würde nicht erklären, dass Charles dominant war, dass Charles ihn selbst mit der Stärke all seiner Wölfe hinter ihm mit einem Blick zurücktreiben konnte. Das hieß, dass er all seine Kraft brauchte. Es hieß, dass das Abendessen perfekt sein musste.


      Er konnte darauf vertrauen, dass seine Gefährtin alles perfekt zu arrangieren wusste.


      »Du hast natürlich Recht«, sagte er. »Ziemlich dumm von mir, mich so anzustellen.«


      Sie glitt unter seinen Arm, so schlank wie das Mädchen, das er vor vierzig Jahren geheiratet hatte. Er liebte sie heute genauso sehr wie damals, aber ihr Alter machte ihn traurig. Wenn sie jetzt zum Essen ausgingen, dann hielten die Leute sie für Geschäftspartner – oder für Mutter und Sohn. Als sie jung und schön gewesen war, hatte er nie einen Gedanken an ihr Altern verschwendet, und sie genauso wenig.


      Sie roch nach Rosen. »Alles wird gut«, sagte sie. »Ich werde seine Gefährtin unterhalten, und du kannst ihm Geschichten erzählen.«


      Er küsste ihr volles sonnenblondes Haar, das sie sorgfältig in der Schattierung färbte, die es bei ihrem Kennenlernen gehabt hatte. »Und wie willst du das anstellen?«


      »Ich werde ihr mein Nähprojekt zeigen und mit ihr über Mädchenthemen reden.«


      Er drehte sich um und erhaschte einen Blick auf sie beide in dem riesigen Spiegel mit dem vergoldeten Rahmen, der im Eingangsbereich des Hauses hing. Er trug ein goldenes Seidenhemd, das die rotgoldene Farbe seiner Haare betonte; seine Augen waren blau, und die schwarze Stoffhose, die er trug, hätte dieselbe sein können, die er vor all diesen Jahrzehnten zu seiner Hochzeit angehabt hatte.


      Sunnys dunkelblaue Bluse hatte lange, wallende Ärmel, welche die Stärke ihrer Arme betonten, ohne zu zeigen, dass das Alter ihre Haut angegriffen hatte. Ihr Kinn war weich, und um ihre Augen lagen Lachfältchen. Seine Sunny lachte für ihr Leben gern.


      Sie starb jeden Tag ein Stückchen mehr. Es würde noch lange dauern, dachte er, Jahrzehnte, in denen ihre Haut die Spannung verlor und ihre Muskeln sehnig und schwach wurden. Und er musste dabei zusehen.


      Sie erwiderte seinen Blick im Spiegel. »Du siehst fantastisch aus wie immer«, sagte sie und drückte den Arm, der um ihren Oberkörper lag.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr, vergrub sein Gesicht in ihrem perfekten Haar und schloss die Augen, damit er ihren kostbaren Duft in sich aufsaugen konnte.


      Sie wartete, bis er die Augen öffnete und sie seinen Blick im Spiegel auffangen konnte. Dann lächelte sie das breite Lächeln, das ihn dazu gebracht hatte, sie Sunny zu nennen. »Ich weiß, dass du das tust.«
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      Sie kamen zu spät. Sunny gab es auf, ihren Ehemann beruhigen zu wollen, und setzte sich stattdessen auf eine der beiden zueinanderpassenden Queen-Anne-Couchen und beobachtete ihn.


      Er war umwerfend. Er würde den Vergleich mit Verachtung strafen, aber sie verglich ihn in seiner menschlichen Gestalt immer eher mit einem Löwen als mit einem Wolf. Selbst in vierfüßiger Form war er gelbbraun-golden.


      Momentan stand er vor dem Fenster und schaute mit den Händen hinter dem Rücken verschränkt nach draußen, wodurch er ihr eine schöne Sicht auf seinen Hintern eröffnete. Sie hatte es ihm natürlich nie gesagt – er wüsste es nicht zu schätzen –, aber sie hatte seinen Hintern immer geliebt.


      Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie es geschafft hatte, ihn sich zu angeln, selbst nach all diesen Jahren. Er war alles, was sie sich je gewünscht hatte: wohlhabend, mächtig, ehrenhaft und aus gutem Hause. Er konnte es nicht mehr geltend machen, nachdem er eigentlich schon seit Jahrzehnten tot sein müsste, aber er war der jüngere Sohn eines Barons. Er war klug und romantisch – er brachte ihr immer noch Blumen mit, aus keinem anderen Grund außer dem, dass er sie ihr schenken wollte. Sie liebte es, zu reisen, und er konnte es nicht – weil er war, was er war. Aber er ließ ihr die Freiheit, es allein zu tun.


      Sie liebte seinen Hintern immer noch.


      Sie unterdrückte ein Lächeln und bemühte sich, ernst zu wirken, als er sich zu ihr umdrehte. Er runzelte die Stirn, und sie blickte ihn unschuldig an. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es eine Art von Humor gab, den sie nicht mit ihm teilen konnte, und dass es auch keinen Sinn machte, es zu versuchen.


      Schließlich meinte er mit grummeliger Stimme: »Ich gehe nach oben und arbeite ein wenig. Wenn sie kommen, sag ihnen, dass ich zu tun habe.« Und damit stampfte er die Treppe nach oben.


      Sunny warf einen Blick auf die zierliche Rolex an ihrem Handgelenk und schüttelte den Kopf. Sie waren fünf Minuten zu spät; Geduld war noch nie Arthurs größte Stärke gewesen. Sie nahm das Buch, das sie mit nach unten gebracht hatte – ein Krimi, der auf Barbados spielte, ihrem Lieblingsort –, und fing an zu lesen.


      Das Klopfen an der Tür war leise, aber nicht so leise, dass Arthur es nicht gehört hätte. Als er nicht nach unten kam, legte Sunny ihr Buch zur Seite und stand auf. Er würde sich schon wieder beruhigen. Sie kannte ihren Mann: Er konnte keinem Publikum lange widerstehen. Bis dahin war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Gäste sich willkommen fühlten.


      Nervös glättete sie ihren Rock. Sie hatte Geschichten über Charles Cornick gehört, den Killer des Marrok, aber sie hatte ihn noch nie getroffen. Sie hoffte nur, dass seine Gefährtin freundlich war.


      Als es zum zweiten Mal klopfte, öffnete sie die Tür –das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.


      Der Mann, der vor der Tür stand, war riesig. Nicht nur groß, sondern auch breit. Anscheinend amerikanischer Urabstammung, mit seiner dunklen Haut und den schwarzen Augen. Sein Gesicht war ausdruckslos, sie konnte ihn überhaupt nicht einschätzen, aber er hatte eine grimmige Aura, die ihn wie ein Mantel umhüllte.


      Nichts, was sie nach Arthurs Beschreibungen – und seiner Nervosität – nicht erwartet hatte, außer der Tatsache, dass Charles Cornick schön war. Vielleicht nicht nach westlichen Maßstäben, nicht mit seinem breiten Gesicht und den Bernsteinohrringen, die er trug – und wie genau schaffte es ein Werwolf, Ohrlöcher zu bekommen?


      Ein Mann würde die Anziehungskraft all dieser Muskeln und der warmen braunen Haut nicht bemerken, aber sie würde darauf wetten, dass er niemals einen Raum betrat, ohne dass ihm die Augen jeder Frau folgten.


      Verlegen riss sie den Blick von ihm und sah der Frau, die neben ihm stand, in die Augen.


      Anna Cornick war vielleicht drei Zentimeter größer als Sunny und damit immer noch etwas kleiner als der Durchschnitt. Sie war dünn, beinahe unterernährt, obwohl fast alles, was sie am Körper hatte, Muskeln waren. Ihr Haar war whiskyfarben und fiel in sanften Locken bis auf ihre Schultern. Sommersprossen leuchteten auf ihren Wangen und ihre Augen waren goldbraun. Sie trug eine weiße Bluse mit einem Seidenrock, der ihr bis zu den Knöcheln ging. Sie war nicht auf traditionelle Art hübsch, aber auch nicht unattraktiv.


      Anna wirkte müde und neben ihrem exotischen Partner deklassiert, aber dann grinste sie reumütig, ein Ausdruck, der Sunnys unangenehm starke Bewunderung für Charles kommentierte und gleichzeitig Mitgefühl mit einer anderen Frau ausdrückte, die von ihm bezaubert wurde.


      Es war ein warmer Ausdruck – und Sunny fühlte, wie die ganze Nervosität, die Charles Cornick ausgelöst hatte, wieder verschwand, so dass sie in die vertraute Rolle der Gastgeberin schlüpfen konnte.


      »Hallo«, sagte sie mit einem breiten Lächeln, das ihr nicht mehr so schwerfiel wie noch einen Moment zuvor. »Willkommen.« Sie trat nach hinten und bat die beiden ins Haus. »Ich bin Eleanor, Arthurs Gefährtin – Sie können mich Sunny nennen, jeder tut das. Sie müssen Charles und Anna sein.«


      »Es ist schön, Sie kennenzulernen, Sunny«, sagte Anna und drückte mit festem Griff ihre Hand. Als ihr Gefährte nicht sofort etwas sagte, stieß Anna ihn mit der Schulter an.


      Er schaute auf Anna herunter und sie zog die Augenbrauen hoch – und Sunny erkannte den Blick aus ihrem eigenen Repertoire, darauf ausgerichtet, mit einem dominanten Mann umzugehen, der nicht immer den Regeln der Zivilisation folgte.


      »Das ist ein guter Gesichtsausdruck«, erklärte sie Anna. »Allerdings habe ich herausgefunden, dass es besser wirkt, wenn man nur eine Augenbraue hebt. Wenn das nicht funktioniert, hilft meiner Meinung nach am besten, sie zu ignorieren, bis sie sich entschließen, sich zu beruhigen. Warum kommen Sie beide nicht herein, und ich mache Ihnen einen Drink. Arthur wird in einer Minute da sein. Kann ich Ihnen einen Scotch oder einen Brandy anbieten? Wir haben auch einen wirklich guten Weißwein.«


      Anna grinste sie an und folgte ihr, während ihr Gefährte die Tür sanft hinter ihnen schloss. »Bei Ihnen funktioniert ignorieren? Ich nerve einfach, bis er ausrastet. Haben Sie auch Wasser? Für mich heute keinen Alkohol – ich fahre. Es mag ja keine Auswirkungen mehr auf mich haben, aber wenn ich angehalten werde, will ich nicht nach Alkohol riechen.«


      »Er lässt Sie ans Steuer?«, fragte Sunny, überrascht und mehr als nur ein wenig eifersüchtig. »Das letzte Mal, dass ich mit Arthur in meinem Auto gefahren bin, war an dem Tag, an dem ich ihn kennenlernte. Ich bin im Wagen meines Vaters nach Devon gefahren und sein Auto stand mit zwei Platten am Straßenrand.«


      »Ich fahre nicht gerne«, sagte Charles. »Brandy wäre schön, danke Ihnen.«


      Seine Stimme war so attraktiv wie der Rest von ihm. Tief und langsam, mit einem walisischen Einschlag und noch etwas anderem, das den amerikanischen Akzent veränderte.


      Durcheinander, weil sie sich noch nie in der Nähe von irgendeinem anderen Werwolf, den Arthur nach Hause gebracht hatte, so gefühlt hatte, nahm Sunny seine Worte zum Anlass, zur Bar in der Ecke des Wohnzimmers zu gehen und die Getränke für ihre Gäste herzurichten.


      Es war nicht so, als hätte sie noch nie einen anderen Mann angesehen – aber sie hatte sich noch nie so … sicher gefühlt. Es war eine unerwartete Reaktion auf einen Mann, von dem sie wusste, dass er gefährlich war, und es warf sie aus der Bahn.


      Sie griff nach der fein geschliffenen Karaffe, die sie vor ein paar Jahren in Venedig gekauft hatte – und Anna war da, um sie ihr abzunehmen und auf die Bar zu stellen.


      »Ich weiß«, sagte sie leise zu Sunny. »Es ist in Ordnung. Man sollte es fühlen, wenn der Marrok in einen Raum voller fremder Wölfe kommt. Er wird sich bald beruhigen, und dann trifft es Sie nicht mehr so.« Sie sah zu ihrem Gefährten, dann nahm sie den Stöpsel aus der Flasche und der Geruch von Brandy entströmte. »Er hatte einen schlimmen Tag, und das verstärkt es noch.«


      Sunny holte ein Brandyglas aus dem Schrank unter der Bar und gab es Anna. »Was ist passiert?«


      Anna lächelte und zuckte mit den Achseln, während sie den Brandy eingoss. »Dieselben Probleme, ein anderer Tag.« Es wirkte ausweichend. »Er mag Städte genauso wenig wie Autofahren oder Handys oder Flugzeuge oder …«


      »Leute, die über ihn reden, als wäre er nicht da«, knurrte der Werwolf.


      Wenn Arthur so klang, dann wusste sie, dass sie ihn besser in Frieden ließ. Charles’ Gefährtin grinste ihn nur an. »Komm hier rüber und hol dir deinen Brandy – wie kannst du dieses Zeug überhaupt ertragen? Ich konnte es nie trinken, nicht mal, als der Alkohol noch gewirkt hat. Hör auf, unsere Gastgeberin zu verängstigen.«


      Er atmete einmal tief durch und … plötzlich war er nur noch ein gereizter Mann, der mitten im Wohnzimmer stand. Er kam rüber und nahm das Glas, das seine Frau ihm gab, dann wandte er sich an Sunny.


      »Entschuldigen Sie«, sagte er und seine Stimme sorgte jetzt nicht mehr dafür, dass ihr Herz schneller schlug. »Wie Anna Ihnen gesagt hat, bin ich heute Abend nicht gut gelaunt. Aber es gibt keinen Grund, es an Ihnen auszulassen.«


      Seine Entschuldigung als unnötig abzutun, erschien ihr falsch, also tat sie das Nächstbeste. »Akzeptiert.«


      Anna sah sich im Raum um. »Das fühlt sich mehr wie ein Zuhause an als eine Wohnung, die nur für ein paar Wochen gemietet ist – Sie haben ein gutes Händchen.«


      Sunny reichte ihr eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Oh, Arthur hat ein paar Wohnungen auf der ganzen Welt verteilt. In diese hier kommt er nicht oft, aber er hat sie zu unserem dreißigsten Jahrestag für mich gekauft. Normalerweise verbringe ich hier einen Monat im Sommer. Er reist nicht viel, aber er weiß, dass ich es gerne tue.«


      Sie hielt sich nur mit Mühe davon ab weiterzureden. Sie verbarg ihr Stirnrunzeln hinter einem freundlichen Lächeln und holte eine gekühlte Flasche ihres Lieblingsweißweines hervor. Sie plapperte sonst nie so leichtfertig drauf los. Sie war daran gewöhnt, Geheimnisse zu bewahren. Nicht dass ihre Reisen in seine verschiedenen Wohnungen geheim wären. Trotzdem, sie hatte nicht vorgehabt, darüber zu reden.


      Sie wurde vom Quietschen der Treppe gerettet, als Arthur in gezügelter Eile herunterkam.


      Anna beobachtete, wie der britische Wolfskönig zu ihnen herabstieg.


      »Ihr wart zu spät«, sagte er zur Begrüßung. »Ich hatte schon Angst, es sei etwas passiert.«


      »Nein«, sagte Anna gut gelaunt. Sie hatten überlegt, ob sie über den Angriff sprechen sollten, sich schließlich aber entschlossen, nur den Alpha des anderen Rudels mit einem Omega zu warnen und sonst zu schweigen. Der Angriff hatte mit niemand anderem etwas zu tun – und Charles war der Meinung, dass es überflüssig sei, Nachahmer zu ermutigen. »Ich habe einfach nur länger gebraucht als gedacht, um mich fertig zu machen. Es tut mir leid.«


      Sunny füllte einen zweiten Schwenker für Arthur – noch ein Werwolf, der Brandy trank, obwohl er nichts von dem Alkohol spüren würde. Arthurs Gefährtin goss sich selbst ein Glas Wein ein.


      »Das Abendessen wird in ungefähr einer halben Stunde fertig sein, glaube ich«, sagte Arthur. »In der Zwischenzeit dachte ich, dass euch vielleicht meine Sammlung interessieren könnte.«


      »Sammlung?«, fragte Anna.


      »Was ich hier habe, ist nicht besonders wertvoll«, erklärte er. »Oder historisch wichtig. Wir verbringen hier nicht viel Zeit, und selbst mit einem Sicherheitsdienst …« Er zuckte mit den Achseln. »Trotzdem habe ich ein paar interessante Stücke.«


      »Hast du Excalibur mitgebracht?«, fragte Charles.


      Arthur zog elegant die Augenbrauen nach oben und lächelte leicht. »Ich gehe niemals ohne es irgendwohin.«


      »Ist das nicht ein wenig problematisch?«, fragte Anna. »Mit einem Schwert international zu fliegen?«


      »Ich fliege privat.«


      »Natürlich«, spöttelte Anna über ihren plötzlichen Aufstieg in die Welt der Reichen und Mächtigen. »Tut das nicht jeder.«


      »Arme Plebejerin«, murmelte Charles, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie die Einzige war, die den Humor in seiner Stimme hörte, nachdem sowohl Arthur als auch Sunny bestürzt wirkten.


      »Arthur mag das kommerzielle Fliegen nicht«, beeilte sich Sunny zu erklären.


      »Es tut mir leid.« Anna warf Charles einen hilfesuchenden Blick zu. Ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte, das die Situation nicht noch schlimmer machen würde.


      Charles rettete sie. »Annas erstes Rudel war … schwierig und sehr arm. Wir sind seit weniger als einem Monat verheiratet, und es gibt jede Menge Dinge, an die sie sich erst gewöhnen muss.«


      »Lange Zeit zu leben heißt nicht automatisch, dass man reich wird«, meinte Arthur mit einem verständnisvollen Blick. »Aber es schadet nicht.«


      »Und Langzeitinvestitionen geben dem Begriff ›Zinseszins‹ eine ganz neue Bedeutung«, warf Sunny ein.


      »Erzählen Sie mir von Ihrer Sammlung«, sagte Anna ein wenig verzweifelt. Und dann, weil sie ihr Interesse nicht unterdrücken konnten: »Von Excalibur.«


      »Ich war früher Archäologe«, erklärte Arthur. »Absoluter Amateur – und mein Vater akzeptierte das, wie er keinen anderen Beruf akzeptiert hätte. Grabungen waren damals noch nicht so streng geregelt, und ich grub eine alte Siedlung in Cornwall aus, die praktischerweise auf dem Grundstück der Eltern eines Schulfreundes situiert war. Dort habe ich es gefunden – ich habe es einfach ausgegraben.«


      Er schien nicht wahnsinnig – noch schienen ihm die Fragen etwas auszumachen. Wenn sie nicht über … um Himmels willen, über Excalibur gesprochen hätten, hätte sie die Geschichte faszinierend gefunden.


      »Woher wissen Sie, dass es Excalibur war, das Sie gefunden haben?«


      Er lächelte sie an. »Sagen Sie mir, meine Liebe, glauben Sie an Wiedergeburt?«


      Nein. Aber das war keine höfliche Antwort. »Ich habe noch nie ein überzeugendes Argument dafür gehört.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Ich nehme an, es reicht, zu erklären, dass ich daran glaube, und dass ich glaube, dass ich der Eine und Zukünftige König bin, der in Zeiten der größten Not zurückkehren wird.« Und dann zwinkerte er ihr zu. »Ich bestehe aber nicht darauf, dass andere mir in meiner Verschrobenheit folgen.«


      Wenn Leute sich daran erinnern würden, einmal Küchenmädchen gewesen zu sein, oder Bauern, die an nichts interessanterem gestorben sind als Altersschwäche, dann würde ich meine Haltung zur Wiedergeburt nochmal überdenken, dachte Anna, als sie das Lächeln des englischen Wolfes erwiderte. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater einmal trocken bemerkt hatte: Wenn vierzehn Leute glauben, dass sie in einem früheren Leben Kleopatra waren, heißt das, dass Kleopatra eine multiple Persönlichkeitsstörung hatte?


      Dann führte Arthur sie in seine Schatzkammer – was früher wahrscheinlich mal als Büro oder als kleines Schlafzimmer gedacht gewesen war. Drei Gobelins hingen an der Wand, geglättet und bewahrt zwischen klaren Platten aus Glas oder Plexiglas. Und an den restlichen Wänden standen noch ein paar Vitrinen.


      »Es ist keine richtige Ausstellung«, sagte er. »Diese Stücke bleiben das ganze Jahr über hier, also kann ich nichts wirklich Wertvolles hierlassen. Meine wertvolleren Artefakte verlassen niemals mein Haus in Cornwall. Ich habe all das hier in den USA erworben. Dieser Gobelin ist aus dem fünfzehnten Jahrhundert und hat, wie viele andere auch, ein religiöses Thema. Sie können das Martyrium des heiligen Petrus darauf sehen.«


      Anna schaute auf die gequälte Figur, die einen Heiligenschein über dem nach unten zeigenden Kopf hatte und aus deren Händen Blut tropfte.


      »Aufmunternd«, kommentierte sie.


      Er lächelte. »Es ist auch nicht gerade mein Lieblingsstück.«


      Der zweite Wandteppich zeigte eine Frau, die nähend auf einer Bank unter einem Baum saß, mit einem großen Vogel direkt über ihrem Kopf. Die Farben waren verblasst, aber an den Stellen, an denen die Fäden nach unten verschwanden, sah man noch ihre alte Leuchtkraft. Dieser Teppich, dachte Anna, war einmal sehr viel farbenprächtiger als jetzt.


      »Dieser hier ist aus Schottland.« Arthur klang missbilligend. »Ungefähr dreizehntes Jahrhundert.«


      »Barbaren, diese Schotten«, sagte Charles amüsiert. »Mein Vater, der Waliser, betont es auf genau dieselbe Art.«


      Arthur lachte. »Okay, du hast mich erwischt. Ich nehme an, egal wie lang ich lebe, in gewisser Weise bleibe ich ein Mann meiner Zeit, hm? Genauso wie du, alter Freund. Der Teppich ist in ungewöhnlich gutem Zustand, nachdem er die letzten zweihundert Jahre durch Museen und Sammlungen gewandert ist und auch schon vorher pfleglich behandelt wurde.«


      Er ging weiter und deutete mit einer extravaganten Geste auf den letzten und kleinsten, Teppich.


      »Der dritte hier ist mein Liebling unter den dreien. Er ist wahrscheinlich auch aus dem fünfzehnten Jahrhundert – ich habe ihn in Kalifornien einem privaten Sammler abgekauft. Er ist in schlechtem Zustand und wurde auf säurefreien Musselin aufgenäht, um ihn zu stabilisieren. Sie alle sind hermetisch versiegelt, um sie vor dem Klima zu schützen.«


      Arthur hatte Recht, der Teppich war in keinem guten Zustand. Nur ein Stück von vielleicht sechzig Zentimetern im Quadrat hatte überlebt. Ein Ritter auf einem galoppierenden Pferd, das mit allen Beinen den Bodenkontakt verloren hatte, sein Maul um die Kandare geöffnet. Der Ritter trug ein Schwert in der einen Hand und hielt es in einem Winkel von mehr als fünfundvierzig Grad nach oben gereckt.


      Arthur berührte die klare Abdeckung über der Figur mit sanften Fingern. »Wie ihr sehen könnt, zeigt er Arthur, der mit Excalibur kämpft.«


      Anna konnte nicht erkennen, warum er sich so sicher war, dass es Artus war, bis sie sich das Schwert genauer ansah. Von dem Wort, das einst auf die Klinge gestickt gewesen war, gab es nur noch drei Buchstaben. Ein ›x‹, ein ›c‹ und ein ›u‹. Sie musste zugeben, dass ihr nicht viele Worte mit diesen bestimmten Buchstaben einfielen, die jemand auf eine Klinge sticken würde.


      »Er wirkt ziemlich unglücklich«, bemerkte Anna. »Ich frage mich, was er jagt.«


      »Es kann alles sein«, sagte Arthur. »Er war der Beschützer von England und hat genauso gegen Drachen und andere Monster gekämpft, wie sein Heimatland gegen die Sachsen verteidigt.«


      Die erste Vitrine war gefüllt mit vielleicht zwei Handvoll römischer Artefakte. Anna vermutete, dass einiges von dem, was er besaß, illegal erworben war. Obwohl es zu den Zeiten, als Arthur ursprünglich gesammelt hatte, vielleicht in Ordnung gewesen war, einen Stein aus dem Hadrianswall mitzunehmen.


      Die zweite Vitrine enthielt ein Kettenhemd, bedeckt von einer strahlend blauen Tunika, die mit drei silbernen Kronen geschmückt war.


      »Das ist eine Replik«, sagte Sunny. »Obwohl es trotzdem mehrere Tausend Dollar wert ist. Der Stoff wurde mit traditionellen Methoden gewoben und mit natürlichen pflanzlichen Farben gefärbt, der Draht ist aus echtem Silber und das Kettenhemd ist handgemacht.« Sie berührte die Vitrine. »Es ist König Arthurs Wappen – oder zumindest das, das er auf seinem Schild getragen hätte.«


      »Arthurs Wappen«, meinte Anna zweifelnd. Sie bezweifelte stark, dass der echte Arthur jemals ein Kettenhemd getragen hatte; vielleicht hatte der britische Meister Le Morte de Arthur ein paarmal zu oft gelesen.


      Sunny nickte. »König Arthur, nicht mein Arthur. Aber mein Arthur wollte nicht sein eigenes Familienwappen verwenden …«


      »Ein Schwein«, verkündete Arthur über Sunnys Schulter hinweg.


      »Ein Eber«, verbesserte ihn Sunny unbeeindruckt. »Es gibt immer noch ein paar Familienmitglieder, die ihn vielleicht erkennen könnten … ein jüngerer Vetter und seine kleine Schwester.«


      »Die im nächsten Mai vierundachtzig wird.« In Arthurs Stimme lag offene Zuneigung. »Ich würde sie ja besuchen, aber sie ist immer noch ganz schön auf Zack und kann noch ohne Brille tontaubenschießen. Also habe ich mich für das Wappen des Königs entschieden.«


      Er betonte König auf besondere Art, als hätte es niemals einen anderen König gegeben.


      »Es gab keine Wappen zu Arthurs Zeiten«, sagte Charles. »Soll er nicht im sechsten Jahrhundert gelebt haben?«


      »Oder spätes fünftes«, stimmte Arthur zu. »Der Held der Schlacht von Mount Badon, und das war ungefähr 518. Heraldik und ihre ganzen Fußfallen kamen später. Trotzdem, es gibt eine Tradition … und außerdem habe ich das Ganze einfach aus Spaß anfertigen lassen.« Seine Augen waren verträumt. Anna fragte sich, ob er in unbeobachteten Momenten das Kettenhemd anzog und mit dem Schwert spielte, das er ausgegraben hatte.


      Ihr älterer Bruder war früher nachts nach unten geschlichen und hatte das alte Bürgerkriegsschwert genommen, das ihr Vater über den Kamin gehängt hatte, um damit unsichtbare Feinde zu bekämpfen. Und in einer denkwürdigen Nacht seine kleine Schwester, die er mit einem Besen bewaffnet hatte. Sie war mit sechzehn Stichen genäht worden – und er hatte eine gebrochene Nase davongetragen. Männer, dachte sie, hatten eine seltsame Sehnsucht nach langen, spitzen, scharfen Dingen. Sie unterdrückte ihr Lächeln.


      »Und jetzt zum pièce de résistance.« Arthur hielt inne. »Ich stelle oft fest, dass die Leute von Excalibur enttäuscht sind. Ich glaube, es liegt an all diesen Filmen. Das hier ist keine Requisite, es ist eine Waffe, die zum Töten gemacht ist.«


      Er ließ sich auf ein Knie sinken, verschob den Teppich ein Stück und hob eine Diele des Holzfußbodens. Darunter lag ein Bodensafe. Er legte seine Hand flach auf den Safe, und nach einem Moment piepte es und dieser öffnete sich langsam und gleichmäßig. Darin lag ein schmales hölzernes Etui, das vielleicht einen Meter lang war.


      Er hob es hoch und stellte es auf die Vitrine. Das Etui selbst war wunderschön, eine Handarbeit aus dunklem und hellem Holz.


      Er öffnete die Verriegelungen, die den Kasten verschlossen hielten, und nahm den Deckel ab.


      Und sie verstand, warum ein Mann denken konnte, dass dies … Excalibur wäre. Es hatte so viel Ähnlichkeit mit dem alten Kavallerieschwert ihres Vaters wie ein Jaguar mit einem Löwen – beides erfolgreiche Raubtiere.


      Arthurs Excalibur war kürzer und breiter als die Klinge ihres Vaters – und auf beiden Seiten geschärft. In der Mitte, wo eine Kuhle verlief, war die Klinge dunkler, und sie konnte im Stahl Muster sehen, als wäre es Damaszenerstahl – und vielleicht war es das auch. Die Schneiden waren glatt und hell und liefen fast die gesamte Länge der Klinge parallel zueinander. Der Knauf war ebenfalls aus Stahl und, im Vergleich zu all den Excaliburs in Film und Fernsehen, die Arthur erwähnt hatte, sehr zweckmäßig gestaltet – und kurz. Es war ein Schwert, das man mit einer Hand schwingen sollte, ein Schwert, das zum Töten gemacht war.


      »Hatten sie im sechsten Jahrhundert schon Stahl?«, fragte sie.


      »An manchen Orten gab es schon tausend Jahre früher Stahlschwerter«, antwortete Arthur. »Schwerter aus Toledostahl wurden schon im ersten Jahrhundert vor Christus von den Römern erwähnt.«


      »Es ist …« Sie wollte schön sagen, aber das stimmte nicht ganz. Das Schwert ihres Vaters war lang und elegant gewesen – eine Waffe, die sowohl ihrer Schönheit wegen gefertigt worden war als auch für ihre Aufgabe. Dieses hier war etwas anderes. »Mächtig.«


      »Keine Edelsteine, kein Gold oder glitzerndes Zeug.« Arthur klang angetan.


      »Es braucht so etwas nicht.« Der Impuls, die Klinge zu berühren, war stark, aber sie hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


      »Excalibur war nicht die einzige Waffe, die König Arthur trug«, sagte Arthur mit leidenschaftlicher Stimme. »Nur die berühmteste. Es gab noch das Schwert im Stein, das Arthur als den rechtmäßigen König auswies. Das ist wahrscheinlich auch das Schwert, das als Clarent bekannt war, das dazu benutzt wurde, um Autorität zu verleihen – so wie Königswürde oder Adelstitel. Einige der älteren walisischen Geschichten erwähnen den Dolch, Carnwennen, mit dem er die Schwarze Hexe erschlug.«


      Ein Summer ertönte. Sunny quietschte auf, schaute auf ihre Uhr und rannte aus dem Raum, während sie etwas über Timer und verbranntes Essen vor sich hin schimpfte.


      »Deine Gefährtin ist wunderbar«, sagte Charles.


      »Das ist sie«, sagte Arthur. »Sie bringt Freude in mein Leben.« Er berührte den Knauf des Schwertes. »Excalibur ist über fünfzehnhundert Jahre alt, und es wird noch weitere fünfzehnhundert bei mir sein. Meine Sunny …« Er schluckte schwer. »Meine Sunny stirbt langsam, Tag für Tag.«


      Es war spät, als sie gingen. Zu Annas Erleichterung war der restliche Abend ohne Zwischenfälle verlaufen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass Charles’ anfängliche Laune wiederkehren könnte, aber beim Abendessen war er absolut zivilisiert gewesen.


      Er hatte nicht viel gesagt, aber als Arthur die Geschichten über König Artus ausgingen, brachte er den britischen Wolf dazu, zu erzählen, welche Schwierigkeiten die Überwachungskameras – die England überall aufhängen ließ, um ein wachsames Auge auf seine Bürger zu haben – den Werwölfen machten.


      »Also«, sagte sie, als sie auf ihren alten Toyota zugingen, »das war fast zivilisiert …«


      Der Mann, der im Gebüsch gesessen hatte, erhob sich ein wenig steif. Sie erkannte den Geruch einen Moment später und schluckte das Geräusch, das sie gerade von sich geben wollte, herunter.


      »Michel«, sagte Charles.


      Sie hatte ihn letzte Nacht im Restaurant getroffen, aber ohne die anderen in der Nähe konnte sie ihn besser lesen. Alpha, aber nicht sehr dominant. In ihrem alten Rudel, dem Chicagoer Rudel, wäre er vielleicht auf der Hälfte der hierarchischen Leiter gestanden, aber nicht mehr. Sein Gesicht war zerschlagen und die Blutergüsse um seine Augen verrieten, dass jemand ihm die Nase gebrochen hatte. Er heilte, aber bei manchen dauerte es länger als bei anderen. Er hatte sich nicht ganz aufgerichtet und hielt einen Arm über seinen Bauch.


      »Charles«, sagte er mit tiefer Stimme. »Die Bestie hat mir mein Handy abgenommen, und ich war mir nicht sicher, wie ich dich sonst kontaktieren sollte.«


      »Was brauchst du?«


      Der Franzose schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir nur eine Warnung überbringen. Deine Gefährtin – er will sie. Verstehst du? Er tötet Frauen und Unschuldige – und er hat sich sie als Opfer ausgesucht. Es dürstet ihn nach ihr. Du musst sie wenn möglich von ihm fernhalten.«


      »Ich danke dir für die Warnung«, sagte Charles. »Komm, wir fahren dich, wo auch immer du hinmusst.«


      Aber der französische Wolf trat einen Schritt zurück. »Nein. Wenn ich zurückkomme und nach dir rieche, wird er mich umbringen.«


      »Aber nicht, wenn du nach mir riechst«, sagte Arthur.


      Anna hatte ihn nicht gehört, aber keiner der anderen Wölfe war überrascht.


      »Ich habe dich verletzt neben der Straße gefunden«, fuhr Arthur fort und schaute zu der Straße, die am Ende seiner Einfahrt vorbeiführte. Dann knirschte er kurz mit den Zähnen. »Schande über dich, Jean, dass du dich nicht besser um deine Wölfe kümmerst.« Er schaute Charles an. »Wenn ich mit ihm fertig bin, wird Jean so wütend auf mich sein, dass er vergisst, Michel zu verletzen.«


      »Er hasst Sie auch«, warnte ihn Michel, obwohl man auf seinem Gesicht lesen konnte, dass er mit dem Plan einverstanden war.


      »Das hat er schon immer. Ich habe keine Angst vor ihm«, sagte Arthur. Und niemand widersprach ihm, obwohl sie wussten, dass es eine Lüge war. Selbst Anna konnte erkennen, dass er Angst hatte.


      Er schaute zu Charles. »Geh du zurück in dein Hotel. Ich werde ihm etwas Blutiges zu essen geben, das ihm bei der Heilung hilft. Dann schaffe ich ihn unversehrt zurück in seinen Bau.«


      Mit einem scharfen Nicken umrundete Charles das Auto, um auf der Beifahrerseite einzusteigen. Anna öffnete die Tür, dann sagte sie: »König Arthur war auch ein tapferer Mann.«


      Er fürchtete sich, trotzdem kümmerte er sich um den schwächeren, weniger dominanten Wolf – und das, obwohl Michel selbst ein Alpha war.


      »Ein guter Mann, unser Arthur«, sagte Charles leise, als sie in die Straße einbog. »Selbst wenn er ziemlich verrückt ist, wenn der Wind aus Nordnordwest kommt. Meistens weht er glücklicherweise von Süden.«


      Shakespeare. »Normalerweise kann er einen Falken von einem Reiher unterscheiden?«, warf sie ein, damit er wusste, dass sie seine Anspielung auf Shakespeare verstanden hatte. »Du glaubst nicht, dass er der Arthur ist?«


      Er lächelte leicht. »Die meisten der älteren Wölfe sind in irgendeiner Art verrückt. Für unseren englischen Monarchen ist es König Arthur. Ein relativ harmloser Wahnsinn. Ich ziehe ihm um einiges den von Chastel vor.«


      »Aber Arthur ist nicht so alt wie du.« Dessen war sie sich sicher.


      »Nein. Aber er ist alt genug.«


      Sie schmollte nicht. Anna zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, überschlug die Beine und wippte mit den Füßen. Sie hatte zugestimmt, die nächste Runde der Meetings an einem sicheren Ort abzuwarten. Charles wollte nicht, dass sie allein irgendwo ihr Leben riskierte – und sie wollte nicht das Leben von irgendjemand anderem riskieren. Tom würde heilen, aber er war heute Morgen immer noch steif und wund gewesen – und Moira hatte, als Anna nach ihnen gesehen hatte, immer noch geschlafen, völlig erschöpft.


      Sie hatte versucht, entspannt neben Charles zu sitzen, aber da waren so viele Fremde, die sie anstarrten …


      Sie hatte Angus herangewinkt, der sie nach oben in sein eigenes Büro brachte, ein Stockwerk über dem Auditorium. Er hatte sie in seine eigene Zufluchtsstätte geführt und dann die Tür hinter sich zugezogen, nachdem er sie angewiesen hatte, abzuschließen. Lediglich mit einem Bolzenschloss gesichert, würde die Tür wahrscheinlich trotzdem keinen entschlossenen Werwolf abhalten, aber sie würde ihr die Zeit verschaffen, die sie brauchte, um mit dem Handy Hilfe anzufordern.


      Angus’ Büro war alles andere als ungemütlich. Zusätzlich zu seinem Schreibtisch und seinem schon lächerlich bequemen Bürostuhl gab es einen Fernseher und eine Couch. Zeitschriften lagen herum, und sie hatte sich ein Buch zum Lesen mitgebracht.


      Also warum sollte sie hier in Angus’ sehr bequemem Ledersessel sitzen und schmollen?


      Es gab keinen Grund.


      Jemand klopfte an die Tür.


      »Wer ist da?«, rief sie.


      »Angus. Ich habe einen Gast für dich. Ric, den Omega der Italiener.«


      Sie schob den Riegel zurück, und die Tür öffnete sich ungefähr zwanzig Zentimeter. Ein blonder Kopf mit einem kurzen roten Bart erschien in der schmalen Öffnung. »Ecco. Die Unterhaltung ist da.« Er schob sich ganz in den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Zahm und brav.« Er sprach in einer Mischung aus britischem und deutschem Akzent.


      »Ehrlich«, erklärte sie ihm. »Ich hätte auch eine Gruppe Schurken willkommen geheißen, die ich in Stücke reißen könnte – hier ist es langweilig.«


      »Ach nein, ich bin kein Schurke«, sagte er theatralisch und schnappte sich eine Handvoll Nüsse aus der Schale auf Angus’ Schreibtisch. »Obwohl ich einer sein könnte, wenn Ihr es wünscht.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Dein Gefährte hat entschieden, dass meine italienischen Freunde und die Deutschen ruhiger wären, wenn ich nicht im Raum bin. Obwohl er das nicht so gesagt hat.« Er grinste sie an. »Ich glaube, seine exakten Worte waren ›Omega. Raus.‹ Angus beschloss, mich hierherzuschicken.« Er legte den Kopf schief, als würde ihm das eine andere Perspektive auf sie ermöglichen. »Du bist die erste Omega, die ich je getroffen habe.«


      »Ebenso«, stimmte Anna zu. »Ich dachte, du wärst Deutscher?«


      Er schüttelte den Kopf und schlenderte zum Fenster. »Österreicher.«


      Seine Entscheidung, sich den Italienern anzuschließen, ergab plötzlich um einiges mehr Sinn. Er musste es an ihrem Gesicht abgelesen haben, denn er lachte.


      »Ja, Italiener sind um einiges quirliger und fröhlicher als die Deutschen. Selbst die Werwölfe.« Er dachte eine Sekunde darüber nach, dann fügte er hinzu: »Vielleicht besonders die Werwölfe.«


      »Warum wollten die Österreicher dich nicht?«


      Sein Gesicht wurde ernst. »Es gibt keine österreichischen Rudel mehr. Es gab nur zwei, und vor vier Jahren wurde es Chastel langweilig und er hat beide Alphas zur Strecke gebracht. Er …«


      Der andere Wolf holte tief Luft. »Aber das ist kein Thema für heute. Also musste ich mich zwischen Italien und Deutschland entscheiden. Und ich habe die Italiener gewählt. Mein Alpha sagt, dass die Deutschen glücklicher darüber wären, wenn sie wüssten, wie viel ich rede.«


      »Dein Englisch ist sehr gut.« Anna setzte sich wieder in Angus’ Drehstuhl, um Rics Erkundung des Raums verfolgen zu können, ohne hinter ihm herzutigern.


      Er wandte seinen Rücken zum Fenster, damit er sie ansehen konnte – oder damit sie ihn ansehen konnte. Er legte in einer ausladenden Geste, die ihr sehr italienisch erschien, beide Hände auf die Brust – nicht, dass sie schon viele Italiener getroffen hätte. »Gelehrter«, sagte er. »Das bin ich. Ich hatte vor meiner Verwandlung fast schon den Doktor in Psychologie. Ich spreche Englisch und mein Italienisch wird immer besser. Mein französischer Freund hat mir erklärt, dass ich irgendwann, wenn ich daran arbeite, nicht mehr lüge, wenn ich sage, dass ich ein wenig Französisch spreche.« Er setzte sich auf das Fensterbrett, das breit genug dafür war. »Mein Alpha sagt, dass du noch nicht lange Wolf bist.«


      »Drei Jahre.«


      »Das sind zwei Jahre und sechs Monate länger als ich. Also kannst du mir genau sagen, was Omega ist – das ist etwas, das meinen Jungs noch nicht so recht gelungen ist. Ich würde gerne mehr wissen als ›Du machst uns glücklich‹, was das Beste ist, das sie bis jetzt hinbekommen haben. Meine Geliebten sagen mir das, und das ist gut, oder? Wenn mir das mein Wolfsrudel – das größtenteils aus Männern besteht und in diese Richtung neige ich nicht – sagt, dann klingt es für mich nicht so gut. ›Du bereitest uns Freude‹ ist noch schlimmer, also habe ich aufgehört zu fragen. Ich sollte mehr wissen, richtig?«


      Sein gequälter Gesichtsausdruck war so überzogen, dass sie nicht anders konnte, als zu lachen. »Beunruhigend.« Sie versuchte sich vorzustellen, wie Charles reagieren würde, wenn ein anderer Mann zu ihm käme und sagte: ›Du bereitest mir Freude‹«.


      »Ich weiß selbst nicht so viel«, gestand sie. »Mein Lehrer ist ein Mann, der für ein paar Jahrhunderte mit einer Omega verheiratet war, bevor sie starb. Das Problem ist, dass es nicht viele von uns gibt. Wir sind in der menschlichen Bevölkerung nicht so selten, aber wir werden selten verwandelt.« Sunny, dachte sie, könnte eine menschliche Omega sein – oder vielleicht auch nur sehr unterwürfig. »Selbst vor Wut rasende Werwölfe greifen selten Omega-Menschen an. Soweit ich verstanden habe, ist es, selbst wenn der Omega sich die Verwandlung wünscht, sehr schwierig, einen Wolf zu finden, der dazu bereit ist.«


      »So habe ich es auch verstanden«, sagte Ric. »Ich hatte einen Skiunfall und konnte froh sein, dass der Mann, der mich gefunden hat, ein Freund und auch ein Pistensanitäter, ein Werwolf war – ein Geheimnis, das er während der gesamten Zeit unserer Freundschaft für sich behalten hatte. Ich starb, und er hat mich verwandelt, um mich zu retten.« Er lächelte angespannt. »Ich dachte, er hätte es getan, weil wir Freunde waren – aber er hat seinem Alpha gesagt, dass er es gemacht hat, weil er wusste, dass ich Omega bin und eine Bereicherung seines Rudels darstellen würde, und das hat der Alpha als Wahrheit akzeptiert und ihn deshalb nicht dafür bestraft, dass er mich ohne Erlaubnis verwandelt hat.«


      »Seid ihr immer noch befreundet?«


      Er seufzte und lehnte sich zurück, was seinen Kopf mit einem leisen Geräusch gegen das Fenster knallen ließ.


      »Ja.«


      »Dann hat er seinem Alpha vielleicht nur die Wahrheit gegeben, die dieser brauchte. Eine Person hat oft mehr als einen Grund für ihre Handlungen – besonders für etwas so … Großes, wie einen sterblichen Menschen in einen unsterblichen Wolf zu verwandeln.«


      Etwas in seinem Gesicht entspannte sich und er nickte. »Aha. So hatte ich es noch nicht betrachtet.« Er warf ihr unter den Wimpern heraus einen schnellen Blick zu. »Ehrlich, ich hatte nicht bemerkt, wie sehr es mich gestört hat, bevor ich mit dir gesprochen habe. Wie wurdest du verwandelt?«


      Sie wandte den Blick ab.


      »Es tut mir leid«, sagte er und war plötzlich viel näher als noch vor einem Moment.


      Er hatte seinen Platz auf dem Fensterbrett aufgegeben und kauerte auf dem Schreibtisch. Nach der Geschwindigkeit des Ortswechsels zu schließen, musste er gesprungen sein.


      »War es schlimm?«, fragte er sanft. »Du musst mir nicht davon erzählen.« Er setzte sich, indem er ein Bein unter das andere schob, so dass er auf der Hüfte lehnte. »Für viele ist es etwas, worüber sie nicht gerne reden.«


      »Ein verrückter Wolf, der alles angreifen würde«, sagte sie heiser. Sie wusste, wenn sie die Augen schloss, würde sie Justins Gesicht sehen, also ließ sie sie offen. »Die Gefährtin eines Alphas verlor den Verstand, und er dachte, dass ein Omega ihr helfen würde, die Kontrolle zu bewahren. Also hat er mich gefunden. Er konnte sich selbst nicht zwingen, mir wehzutun, also hat er einen Wolf genommen, der blutverrückt war, mondverrückt, und hat ihn auf mich gehetzt.« Und er hatte sie gejagt und hatte sich bei den Brutalitäten, die ein notwendiger Teil der Verwandlung waren, seine Zeit gelassen. »Ich glaube nicht, dass ich die Erste war, bei der sie es versucht hatten. Aber bei den anderen hat er versagt, und sie sind gestorben.«


      Er erwiderte ihren Blick konzentriert. »Übel.«


      Sie zuckte die Achseln mit einer Lässigkeit, von der sie nicht erwartete, dass er sie ihr abnahm. Aber sie wollte sich nicht an seiner Schulter ausweinen. Obwohl sie davon ausging, dass es ihn nicht gestört hätte. Charles aber schon.


      Sie lächelte und das war ehrlich. »Die Dinge sind jetzt um einiges besser. Charles kam wie ein weißer Ritter und hat mich gerettet.«


      Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich habe Charles getroffen. Ein wirklich beängstigender weißer Ritter.«


      Sie nickte. »Ja. Aber das war genau das, was ich brauchte. Also, willst du mehr darüber wissen, was es heißt, Omega zu sein?«


      »Ja, bitte. Ich habe mitbekommen, dass ich im Rudel ganz unten bin – aber wie unterscheide ich mich von den unterwürfigen Wölfen?«


      »Haben sie dir gesagt, dass du ganz unten bist?«


      Er stützte das Kinn auf seinem Knie ab. »Nicht so direkt.«


      »Gut«, sagte sie. »Weil du das nicht bist. Du stehst außerhalb der Rudelstruktur. Du bist der Einzige, der sich dem Alpha widersetzen kann.« Sie zögerte. »Das heißt nicht, dass er dich damit durchkommen lässt … aber ein unterwürfiger Wolf, selbst ein Wolf, der nur um einiges weniger dominant ist als der Alpha, hätte schon Probleme, sich ihm überhaupt zu widersetzen. Die meisten Werwölfe haben einen …« Sie kämpfte um eine präzise Erklärung, dann entschied sie, sich darum keine Sorgen zu machen. Er war ein Werwolf, er würde es verstehen. » …eine Art eingebautes Gefühl dafür, ob ein Wolf dominanter ist als sie oder nicht. Wenn ihnen das Gefühl nicht sofort eine klare Antwort gibt … naja, normalerweise kämpfen sie es dann aus.«


      »Das habe ich schon gesehen.«


      »Genau. Das ist etwas, das dir und mir fehlt. Ich meine, ich kann immer noch sagen – selbst bei Menschen –, wer das Sagen hat und wer nicht. Aber das hat nichts mit ihrem Verhältnis zu mir zu tun.«


      »Ja«, sagte er, riss den Kopf hoch und schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Ich dachte, etwas würde mit mir nicht stimmen, weil ich das nicht gefühlt habe. Weil ich nicht den Drang hatte, den Blick oder den Kopf zu senken.«


      »Sie haben wahrscheinlich nicht daran gedacht, es dir zu sagen«, erklärte Anna ihm. »Und … es ist trotzdem sicherer, in der Nähe dominanter Wölfe den Blick zu senken.«


      Er holte tief Luft und lehnte sich nach vorne. »Ich dachte, sie hätten Hemmungen, jemanden wie dich und mich zu verletzen.«


      Anna lehnte sich zurück. »Also, naja, es gibt immer Verrückte.«


      »Isaac, mein Alpha, hat mir erzählt, dass es gestern ein Problem gab. Ich habe es gesehen, aber ich konnte es selbst nicht entschlüsseln. Er sagt, dass dir etwas Angst gemacht hat, und dass jeder Wolf im Raum bereit war, dich zu verteidigen – und jeder beobachtete die Wölfe neben sich, um herauszufinden, wer das Problem war. Hat das auch etwas damit zu tun, dass du Omega bist?«


      Anna seufzte. »Ich habe dir etwas über mein erstes Rudel erzählt – und daher habe ich immer noch ein paar Probleme. Zu viele dominante Wölfe auf einem Haufen und ich werde zu einem Feigling. Was weißt du über den Unterschied zwischen dominanten und unterwürfigen Wölfen?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Sie erzählen mir gar nichts. Diese Wölfe, sie reden nicht viel. Ich, das werden sie dir alle sagen, ich rede ständig. Oder vielleicht hast du es selbst schon bemerkt. Wie können wir Probleme lösen, wenn wir nicht reden? Reden ist nützlich. Aber ich beobachte auch. Die dominanten Wölfe kämpfen miteinander und beschützen die unterwürfigen. Die Unterwürfigen sind keine Bedrohung. Um sie muss man sich allerdings kümmern – ihnen den Kopf streicheln. Eine beruhigende Berührung ist für sie notwendig.«


      »Mir wurde es in sehr einfachen Worten erklärt«, sagte Anna. »Dominante Wölfe« – sie vertiefte ihre Stimme zu einem passablen Bariton, aber Asils Akzent wollte ihr nicht ganz gelingen –, »ihre Instinkte sagen ihnen, mit Gewalt zu beschützen und ihre Umgebung zu kontrollieren. Sie sind bereit zu töten. Je dominanter der Wolf, desto schneller tötet er. Weniger dominante Wölfe treten die Berechtigung zu beschützen an den dominanteren Wolf ab. Ein Alpha ist der ultimative Kontrollfreak, bereit, jeden zu töten, der sein Rudel bedroht. Er beschützt die Schwächeren vor den Starken und akzeptiert keinen Widerstand. Es spielen noch andere Dinge, magische Dinge, eine Rolle, aber das ist der Hauptpunkt.«


      »Ja«, sagte er. »Das habe ich schon gesehen.«


      »Unterwürfige Wölfe sind die freundlicheren, sanfteren Wölfe. Ihnen fehlt der Killerinstinkt. Das heißt nicht, dass sie unter gewissen Umständen nicht auch töten, aber bei ihnen ist es nicht die erste Reaktion auf jedes Problem. Sie müssen nicht jeden in ihrer Umgebung kontrollieren. Bei einem unterwürfigen Wolf kann sich ein dominanter Wolf entspannen, weil der geringere Wolf keine Bedrohung ist.«


      »In Ordnung. Ja.«


      »Ein Omega-Wolf ist ein Alpha-Wolf, der absolut Zen ist.«


      Es gab eine kurze Pause, als er das aufnahm. Sie schnappte sich eine Handvoll Nüsse und erwischte fast ausschließlich Paranüsse und eine einzelne Erdnuss. Angus mochte anscheinend keine Paranüsse.


      Schließlich sagte Ric langsam: »Ein Alpha ist der dominanteste Wolf im Rudel, derjenige, der am meisten zu Gewalt neigt.«


      Anna nickte. »Niemand gibt ihm Widerworte, und seine Aufgabe ist es, das Rudel zu beschützen. Es kommandiert auch niemand einen Omega herum, und unser Job ist es, unser Rudel zu beschützen, auch vor sich selbst. Der Zen-Teil kommt daher, dass wir niemanden töten müssen, um unseren Willen durchzusetzen.«


      »Alpha«, sagte er wieder, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Und dahinter lag eine gewisse Schlagkraft. Fast Wut.


      »Alpha«, sagte Anna und aß eine Nuss. Sie hatte nichts gegen Paranüsse, auch wenn sie Mandeln lieber mochte. »Minus das ganze derbe Gebahren, und unsere Magie ist anders. Mit unserer Magie machen wir unser Rudel glücklich.«


      Ric grinste sie an.


      »Während der Alpha Stärke, sogar Magie, aus dem Rudel ziehen kann, kann der Marrok – und das ist nur der kleinste Teil dessen, was ihn so beängstigend macht – Macht aus all seinen Alphas ziehen. Ich glaube nicht, dass wir so etwas haben. Aber ja, du musst nicht drauf hören, wenn die großen bösen Wölfe dich herumkommandieren wollen. Omega bedeutet nicht schwach.«


      Offensichtlich konnte er auch schweigen, denn er richtete sein Gesicht zur Decke und dachte für ungefähr zehn Minuten nach – lang genug, dass Anna das, was sie ihm gesagt hatte, nochmal überdenken konnte. Sie hatte sich nicht benommen wie ein Alpha mit der Ausgeglichenheit von Zen; sie hatte sich benommen wie ein unterwürfiger Wolf … Nein, weil selbst ein unterwürfiger Wolf normalerweise nicht beim ersten Anblick eines dominanten den Schwanz zwischen die Beine klemmte, wie sie es getan hatte. Sie hatte einen Vampir getötet. Sie hatte eine Hexe getötet, die so angsteinflößend gewesen war, dass sie Asil aus seiner Heimat vertrieben und ihn für zweihundert Jahre durch die Welt gejagt hatte. Asil, der Mohr, dessen Name mit Ehrfurcht geflüstert (oder manchmal auch geknurrt) wurde, wo auch immer er hinging.


      Mürrisch nahm sie ihr Buch und starrte auf eine Seite.


      »Anna«, sagte er schließlich.


      »Ja?«


      »Ich möchte meinem Rudel diese Wahrheit von dir beibringen. Dass ich kein Kind bin, kein Spielzeug, das sie praktisch finden können. Und über-unterwürfiger Wolf, ja? Sie müssen mich als den Zen-Wolf erkennen, der ich bin.«


      Zen-Wolf. Das hatte mehr Gewicht als Omega.


      »Und wie willst du das anstellen?«


      Er lächelte sie an und hatte den Schelm im Nacken. »Ich habe etwas vor. Heute Abend soll es ein großes Essen geben, ja? Und danach eine Jagd. Jeder, der kein unterwürfiger Wolf ist, kann sich an der Jagd beteiligen. Diese Ausgrenzung dient ihrem Schutz, mit so vielen Dominanten in der Gegend. Jeder. Ich denke, ich sollte jagen.«
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      Charles fühlte sich am wohlsten, wenn er allein war, oder, wenn das nicht möglich war, mit seinem Rudel in der Wildnis. Stundenlang in einem vollen Auditorium zu reden, stand nicht auf der Liste seiner Lieblingsbeschäftigungen – und er war auch nicht besonders gut darin. Zumindest war niemand gestorben. Noch nicht.


      Die Deutschen hatten sich beruhigt, kaum dass der Omega der Italiener mit verletzter Würde aus dem Raum gestiefelt war. Die Italiener taten ihrerseits ihr Bestes, ihre Schadenfreude zu verbergen und zur Sache zu kommen. Absprachen wurden getroffen.


      Gegen zwei Uhr nachmittags brachten Charles und die finnische Delegation schließlich komplizierte Verhandlungen zum Abschluss, die zusätzlich noch durch Übersetzungsprobleme behindert worden waren. Sie hatten behauptet, niemanden zu haben, der Englisch sprach. Er sprach kein Finnisch. Also verhandelten sie mit Hilfe eines norwegischen Wolfes, der Finnisch und Spanisch konnte, und eines Spaniers, der Englisch sprach. Charles vermutete, dass es ein Trick war, der ihnen Zeit zum Nachdenken verschaffen sollte – und er hatte keine Einwände dagegen.


      Er stimmte einem zinsfreien Darlehen zu, das die Finnen für positive Publicity einsetzen konnten, unterstützt von der Firma des Marrok. Obwohl Charles selbst für die Ausgabe des Geldes verantwortlich war und Ergebnisse erwarten würde, war es trotzdem ein guter Handel.


      Die Finnen waren nicht die Einzigen, die lächelten, als sie zum Ende kamen. Alle hatten die Verhandlungen aufmerksam verfolgt, und viele hatten sich Notizen gemacht. Sie fingen an zu glauben, dass der Marrok nicht die Absicht hatte, sie sich selbst zu überlassen – und bereit war, Verträge zu unterschreiben, legale Verträge, die jetzt vor Gericht gebracht werden konnten wie alle anderen auch: ein Vorteil, an den bisher keiner gedacht hatte. Nach und nach, während der Tag weiter fortschritt, breitete sich ein vorsichtiger Optimismus unter den Wölfen aus.


      »Sind wir uns einig?«, fragte Charles den Mann, der die führende Rolle für die Finnen übernommen hatte.


      Während sich die Übersetzung ihren Weg durch die Sprachen bahnte, und der Finne gerade anfing zu nicken, stand Jean Chastel auf und sagte: »Nein.«


      Der Franzose wartete, bis der Finne, der gerade hatte aufstehen wollen, sich wieder in seinen Stuhl sinken ließ, bevor er weitersprach: »Wir werden kein Geld annehmen, um uns über den Bruch aller Verträge hinwegtrösten zu lassen, die wir mit dem Marrok geschlossen haben – in denen er zustimmt, seine Nase aus unseren Angelegenheiten rauszuhalten.«


      Und, verdammt sollte er sein, er öffnete einen schlanken Aktenkoffer und fing an, Papiere vor sich aufzustapeln – und Pergament, das wirkte, als wäre es älter als Chastel und alt genug war, um nach Staub statt nach Lamm zu riechen. »Wir brauchen das Geld des Marrok nicht. Wir stehen nicht unter seinem ›Schutz‹. Er hat keine Kompetenz in unseren Revieren.«


      In Chastels Gesicht stand grimmiger Triumph. Die französischen Wölfe – inklusive Michel, mit all seinen Prellungen – schauten stur unterstützend drein. Sie hatten keine andere Wahl.


      Schweigen senkte sich über den Raum, ein unangenehmes Schweigen, als alle sich auf Chastel konzentrierten. Die Bestie konnte den Marrok nicht davon abhalten, die Wölfe in die Öffentlichkeit zu führen. Aber sie konnte ihn davon abhalten, den europäischen Wölfen dabei zu helfen, mit den Folgen umzugehen – und das konnte am Ende für alle katastrophal werden.


      Chastel beherrschte den europäischen Kontinent, wie es ihm passte, und er hatte gerade sein Revier markiert und Charles nur die Wahl gelassen, ihm seinen Anspruch zuzugestehen oder ihn direkt herauszufordern.


      »Ja«, sagte Dana mit mütterlicher Stimme. »Danke dafür, Monsieur. Sie wurden gehört.« Die Frau vom Feenvolk lächelte ihn freundlich an, dann richtete sie ihre Augen auf den Rest des Raums. »Im Auftrag des Emerald-City-Rudels habe ich eine Einladung an alle auszusprechen, die für diese Konferenz nach Seattle gekommen sind. Zum Zeichen unserer Gastfreundschaft haben wir heute Abend eine Jagd in den Jagdgründen des Rudels organisiert. Es wird kein Blut geben – der Marrok hat mich gebeten, dafür seine Entschuldigung auszusprechen. Aber nachdem mehrere Rudel jagen, sind wir zu der Überzeugung gelangt, dass das Fehlen von Blut das Risiko, dass es zu Gewalttätigkeiten kommt, geringer halten würde …«


      Charles mochte sich nicht dabei wohlfühlen und auch nicht besonders gut darin sein, öffentlich zu sprechen, aber Dana war es. Als sein Vater sie gebeten hatte zu moderieren, hatte Charles sich Sorgen gemacht, weil sie die Wölfe nicht kannte. Sein Vater hatte nur gelächelt. »Sie versteht die Männer«, sagte er. Und er hatte Recht behalten.


      Jeder im Raum hatte die Informationen über die Jagd bereits. Dana beraubte Chastel des Rampenlichts – und seiner Macht – und alle wussten es. Ohne sie hätte Chastel das Meeting an sich gerissen, was Charles – und vielleicht Arthur – keine andere Wahl gelassen hätte, als ihn damit durchkommen zu lassen oder ihn herauszufordern und zum Rückzug zu zwingen.


      Und wenn sie ihn herausgefordert und getötet hätten, wäre Dana bei ihrer Ehre gezwungen gewesen, sie zu vernichten. Er war sich nicht sicher, ob sie es schaffen konnte, nicht wenn er und Arthur zusammenarbeiteten. Aber er wusste nicht, ob er und Arthur zusammenarbeiten würden; Arthur war mitunter sehr schwer zu durchschauen.


      Und nichts davon hätte funktioniert, wenn Dana nicht schon vor allen bewiesen hätte, dass sie mächtiger war als Chastel. Der Franzose ließ sie übernehmen, weil er Angst hatte, sie herauszufordern. Und während sie Informationen herunterleierte, die bereits jedem bekannt waren – Charles hatte vor einer Woche allen die Details der Jagd per E-Mail geschickt – verstand jeder einzelne Wolf im Raum, was sie tat.


      Chastel stand auf und stürmte aus dem Raum. Seine Papiere ließ er zurück. Angus trat einen Schritt zur Seite und blockierte die Tür.


      Es war eine tollkühne Handlung. Sollte Chastel sich entschließen, sich nicht daran zu erinnern, dass Angus unter dem Schutz des Marrok stand, dann könnte Angus’ Leben verwirkt sein. Wenn Chastel zuerst Blut vergoss … Aber der Franzose unterdrückte seinen Zorn. Gerade so.


      »Madame?«, fragte Angus zurückhaltend.


      Die Bestie wandte den Kopf in Danas Richtung. »Ich brauche frische Luft. Etwas hier drin stinkt.«


      Danas Lächeln war eine Waffe, selbst wenn es sanft war. »Wenn es sein muss«, sagte sie. »Gehen Sie.«


      Angus trat zur Seite und öffnete ihm die Tür.


      Und die Bestie zog sich zurück. Aber sie zog sich triumphierend zurück. Keiner der ausländischen Wölfe würde Chastels Recht anzweifeln, Entscheidungen für sie zu treffen. Und genauso wie es Auswirkungen auf Europa haben würde, wenn der Marrok das Geheimnis um die Werwölfe lüftete, würde das Versagen der europäischen Wölfe, die Menschen davon zu überzeugen, dass sie keine Bedrohung darstellten, Auswirkungen auf das Territorium des Marrok haben.


      Charles konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob die Dinge wohl anders laufen würden, wenn sein Vater hier gewesen wäre.


      Angus hatte über hundert Kanäle auf seinem Fernseher: Sportkanäle, Nachrichtenkanäle, Cartoonsender, Wissenschaftssender und ungefähr fünfzig Einkaufssender. Das Einzige, das sowohl Anna als auch Ric ertragen konnten, war ein Southpark-Marathon.


      Die Kinder wurden gerade von den Nazgûl-Fünftklässlern gejagt – als der Sender einen Werbespot für männliche Schönheitsprodukte einblendete.


      »Also«, sagte Anna, um sich von dem dumm grinsenden Mann im Fernseher abzulenken, »warum denkst du nochmal, dass es gut sein wird, an der Jagd teilzunehmen?«


      Der Mann musste auch Ric genervt haben, denn er sprang vom Sofa auf und schaltete den Fernseher ab, bevor er sich wieder auf den Schreibtisch setzte. »Ich glaube nicht, dass mein Alpha den Unterschied zwischen unterwürfig und Omega versteht. Jetzt, wo ich es tue, möchte ich, dass er es auch begreift. Ich glaube, die Jagd wird helfen – ein Spiel, in dem ich den Dominanten straffrei entgegentreten kann.«


      »Du glaubst, das wird funktionieren? Charles würde mich erwürgen und mich von meinem Leid erlösen.«


      Er lehnte sich zurück und wedelte mit beiden Händen. »Hallo, Psychologe! Oder fast. Natürlich weiß ich es nicht. Ich glaube, dass es mir helfen wird – und ich glaube, dass an der Jagd teilzunehmen dir mit deinem Problem mit den dominanten Wölfen helfen kann.«


      »Wie wenn man das Kind, das Angst vorm Wasser hat, ins tiefe Ende des Beckens wirft, wo es entweder schwimmen lernt oder ertrinkt?«


      Er grinste. »Nicht so schlimm. Ich glaube, dass du, wenn du etwas zu tun hast, eine Aufgabe – wie diesen Köder finden, den Angus und die Feenvolkdame in den Jagdgründen des Rudels versteckt haben –, nicht so viel Angst haben wirst. Und wenn du keine Angst hast, dann werden sie dich nicht bedrängen. Und bis du wieder Zeit hast, dir Sorgen um sie zu machen« – er schnippte mit den Fingern –, »werden sie dich umgeben, mit dir gejagt haben und es wird sich dumm anfühlen, Angst zu haben.«


      Sie sah ihn an. Sie konnte sich erinnern, dass Charles etwas Ähnliches vorgeschlagen hatte. Obwohl er nicht wirklich der Meinung war, dass sie teilnehmen sollte. »Das Meer. Wie einen Zweijährigen ins Meer zu werfen. Zu den Haien.«


      Er lachte. »Schau. Ich bin noch nicht lange Wolf, aber ich beobachte. Mein Mentor an der Uni hat gesagt, ich wäre ein Genie. Ich gebe dir gern seine Nummer, und dann wird er es dir bestätigen.« Er zögerte kurz, und dann grinste er ein wenig verlegen. »Natürlich wird er dir auch erzählen, dass ich tragischerweise bei einem Skiunfall ums Leben gekommen bin. Egal, das heißt auf jeden Fall: Du solltest auf mich hören.


      Als Wölfe sind wir belastbarer, als wir es als Menschen waren. Der Wolf ist immer im Jetzt, er macht sich kaum Gedanken über Vergangenheit oder Zukunft. Deine Wölfin wird dich davon abhalten, in Panik zu verfallen, wenn sie kann. Die Jagd wird ihr die Hilfestellung geben, die sie braucht. Am Ende wird es dir bessergehen, weil sie dir helfen wird.«


      »Außer sie bringen mich um«, sagte Anna.


      »Kein Blut«, sagte Ric. »Es steht in den Regeln. Hast du gesehen, wie diese Fee gestern die Bestie zum Schweigen gebracht hat? Oder war das, nachdem du gegangen bist?«


      »Vorher«, antwortete Anna. »Und sie werden lieber das Feenvolk genannt. Eine Fee ist eine bestimmte Art aus dem Feenvolk, deren tatsächliche Größe bei ungefähr dreißig Zentimetern liegt – und ich bin mir ziemlich sicher, dass Dana keine von ihnen ist.«


      »Und sie wird anwesend sein, um für die Sicherheit zu sorgen: Sie werden sich benehmen.«


      Sie wusste, dass Charles nicht glücklich sein würde, sollte sie sich entschließen, an der Jagd teilzunehmen. Unfälle passierten. Besonders absichtliche Unfälle. Charles hatte Feinde, und es würde ihr nicht helfen, nach ihrem Tod gerächt zu werden. Sie wollte nicht, dass Charles unzufrieden mit ihr war.


      »Schau«, sagte Ric ernsthaft. »Isaac, mein Alpha, wird auch an der Jagd teilnehmen. Ich glaube, dass er zustimmen wird, zusammen mit mir als dein Bodyguard zu fungieren. Kannst du dir vorstellen, dass Alphas zusammenarbeiten? Wir drei zusammen haben eine bessere Chance zu gewinnen. Und wir können dich beschützen.«


      »Gestern wurden zwei Personen verletzt, als sie versucht haben, mich zu beschützen«, sagte Anna. »Und das war beim Einkaufen.«


      »Jemand hat versucht, dir wehzutun?«


      Sie wusste, dass Charles gestern Abend Rics Alpha angerufen hatte, um ihn zu warnen, weil die Möglichkeit bestand, dass die Vampire sie angegriffen hatten, weil sie eine Omega war – und nicht, weil sie Charles’ Gefährtin war. Anscheinend hatte er beschlossen, die Information nicht weiterzugeben.


      »Man hätte es dir sagen sollen«, sagte sie – dann erzählte sie ihm alles.


      »Wir werden für schwach gehalten«, sagte Ric grimmig, als sie geendet hatte. Sie hatten die Nüsse dezimiert, das Mittagessen gegessen, das von Angus’ Wölfen gebracht worden war, und dann hatten sie noch einen Geheimvorrat Studentenfutter gefunden. Ric grub sich durch die Tüte und zog ein paar Stücke getrockneten Pfirsich heraus. Dann warf er sie in die Luft und fing sie mit zweimaligem Schnappen aus der Luft. »Vielleicht sollten nicht nur meine Wölfe aufgeklärt werden, sondern auch alle anderen. Es ist in unserer Welt nicht besonders sicher, für schwach gehalten zu werden. Das macht uns zu Beute.«


      »Wenn dein Alpha dich nicht als eine Art Überunterwürfigen sehen würde, dann hätte er dir von der Bedrohung durch die Vampire erzählt und du wärst wachsam gewesen«, stimmte Anna zu.


      Er warf ihr ein paar Bananenchips zu, und sie fing sie ebenfalls mit dem Mund aus der Luft.


      Er salutierte ihr. »Obwohl das allerdings auch eine dämliche Art ist, die Unterwürfigen zu beschützen. Sie sind keine Kinder – sie sind Werwölfe.«


      Er schloss die Augen, warf eine Kronsbeere in die Luft und verschlang sie im Fall. »Du sagst, wir sind wie unterwürfige Wölfe, die nicht gehorchen. Ich frage mich, ob es auch dominante Wölfe gibt, die nicht beschützen?«


      »Ja.«


      Anna schaute auf, aber Ric musste sich einmal um die eigene Achse drehen, um zu sehen, dass Chastel im Türrahmen stand.


      »Sie nennen uns Bestien.« Er lächelte Anna mit hungrigen Augen an. »Hast du Angst vor mir, kleines Mädchen?«


      Ric hätte genauso gut nicht im Raum sein können, ging man danach, wie wenig Chastel ihn beachtete. Sie stand im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit, seine Augen groß und golden. Eine leichte Röte auf seinen Wangenknochen verriet ihr, dass er aufgeregt war – er sah genauso aus wie Justin, der Wolf, der sie verwandelt hatte, bevor er …


      Bei diesem Gedanken schluckte sie schwer. Dieser Mann hielt Ausschau nach Beute. Und sie würde das nicht mitmachen. Für niemanden mehr. Niemals wieder.


      Sie rief ihre Wölfin, nicht genug, um die Verwandlung einzuleiten, aber genug, um sich ein wenig von ihrem Mut zu leihen und in sich zu verankern. Als sie sicher war, dass ihre Knie nicht zittern würden, stand sie auf, während das Schweigen auf dem Raum lastete wie eine Gewitterwand. Sie nahm sich Zeit, bevor sie antwortete – und er zeigte die Geduld eines guten Jägers.


      »Sie sind derjenige, der Angst haben sollte«, sagte sie schließlich und ließ ihre sachliche Stimme die Nachricht überbringen, die sie ihm vermitteln wollte – dass sie keine Angst vor ihm hatte. Weil sie tatsächlich Angst hatte, konnte sie ihm nicht sagen, dass es anders wäre. Aber sie konnte mit der Wahrheit lügen.


      »Wenn Sie mich anrühren, wird Charles Sie zur Strecke bringen und Ihr Knochenmark fressen, während Sie noch leben und schreien können.« Sie dachte an ihre letzten zwei Schauspielkurse und sorgte dafür, dass ihre Mundwinkel nach oben wanderten. »Ich werde gerne zuschauen.« Sie leckte sich über die Lippen.


      Das Lächeln verschwand von Chastels Gesicht, und er knurrte.


      Sie war nicht hilflos, nicht wie sie es in Chicago gewesen war, als Justin sie erwischt hatte – oder später, als das Rudel dabei geholfen hatte, ihren Willen zu brechen. Hier war die einzige andere Person im Raum Ric – und er würde ihr helfen, nicht Chastel. Chastel würde sie besiegen, würde sie wahrscheinlich beide besiegen. Aber sie würde sicherstellen, dass er verletzt wurde – und dann konnte Charles ihn töten. Ihre Wölfin billigte den Plan, und ihre Angst ließ nach – leichtfüßig balancierte sie auf den Fersen und war bereit für Blut und Tod.


      Es gab nur jetzt, die Zeit zwischen diesem Atemzug und dem nächsten – und da blieb kein Raum für Furcht.


      »Ihre Vampirin war wunderbar. Sie ist zu schnell gestorben.« Anna imitierte die Bewegung, die sie gemacht hatte, um der Frau das Genick zu brechen. »Hoffentlich bieten Sie eine bessere Show.«


      »Meine Vampirin?« Er verwarf ihre Worte mit einer ungeduldigen Geste. »Du bist eine Närrin, und dein Gefährte ist ein Schläger ohne jegliche Intelligenz. Nichts als der Schoßhund seines Vaters, der auf Befehl apportiert und tötet.«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Ist es das, was Sie glauben? Wie töricht von Ihnen.«


      Mit der Hand, die der Franzose nicht sehen konnte, machte Ric eine scharfe Bewegung, um ihr zu sagen, dass sie aufhören sollte, die Bestie zu reizen. Sie wusste, dass es dumm war, aber Ric konnte nicht wissen, dass ihre einzige Alternative war, sich wimmernd in einer Ecke zu verkriechen. Also reizte sie ihn.


      »Salope«, knurrte Chastel.


      So viel Französisch verstand sie. »Danke.«


      Und plötzlich war Charles da und stand direkt hinter Chastel. Sie hatte ihn bis dahin weder gesehen noch gehört. »Sei vorsichtig, wen du hier Schlampe nennst, Jean, mon cher«, sagte er mit einer Stimme, die viel zu ruhig war, um glaubhaft zu sein. »Jemand könnte es als Beleidigung auffassen.«


      Chastel drehte sich um und wandte ihr den Rücken zu, um sich der größeren Bedrohung zu stellen. »Ah, hier ist er. Deine Frau hat mir erklärt, dass du mich jagen und mein Knochenmark fressen wirst, während ich noch lebe.«


      »Hat sie?« Charles schaute sie an und sie konnte die Anerkennung in seinem Gesicht sehen. Sie bezweifelte allerdings, dass irgendjemand anderes etwas aus seiner Miene lesen konnte. Seine Stimme allerdings war eine Liebkosung, nur für sie. »Würde dir das gefallen, Liebling?«


      Sie verschränkte in ihrer besten Stummfilmstar-Imitation die Hände unter dem Kinn. »Nur wenn ich zuschauen darf.«


      Charles lachte, doch als das Geräusch verklang, drehte er sich zu Chastel um und positionierte sich für die Konfrontation, so dass er zwischen ihm und Anna stand – und jetzt lachte er überhaupt nicht mehr. »Geh.«


      Sie konnte das Gesicht ihres Gefährten nicht sehen, aber sie erkannte, wie Chastel zusammenzuckte und den Blick senkte. Der Franzose ballte die Hände zu Fäusten, aber er konnte sich nicht davon abhalten, einen Schritt zurückzutreten. Mit einem gemurmelten Fluch drehte er sich um und stampfte davon.


      Charles legte den Kopf schräg und lauschte Chastels sich entfernenden Schritten.


      »Während er noch lebt?«


      »Frauen sind das blutrünstige Geschlecht«, verkündete Ric mit trauriger Stimme. »Uns hängt der schlechte Ruf an, aber das kommt nur daher, dass die Frauen hinter uns stehen und sagen: ›Töte es. Zertritt es.‹«


      Anna hielt das für den geeigneten Zeitpunkt für eine förmliche Vorstellung. »Charles, das ist Ric – es tut mir leid, deinen Nachnamen habe ich nicht mitbekommen.«


      Ric hüpfte vom Schreibtisch, wo er zusammengekauert gesessen hatte, um springen zu können, sollte es nötig werden, und streckte die Hand aus. »Postinger. Heinrich Postinger.«


      Charles schüttelte ihm die Hand. »Ich bin Charles Cornick.«


      Ric sah Anna an. »Dein Widerstand war bewundernswert, aber es war nicht gerade das Klügste, was ich je gesehen habe. Jetzt wird er dich jagen. Das muss er.«


      »Ric ist Psychologe«, erklärte Anna.


      »Er hätte sie so oder so gejagt«, sagte Charles.


      Anna grinste. »Der Gedanke, dass ich es verdient habe, ist irgendwie befriedigend, oder? Besser als zu denken, dass er mich als Opfer ausgewählt hat, weil ich wie ein kopfloses Huhn weggerannt bin.«


      Charles küsste sie. »Ja«, sagte er, als er seinen Mund wieder von ihrem löste. »Das stimmt allerdings. Ich muss wieder nach unten – die anderen sind immer noch alle im Auditorium und warten auf mich. Würdest du diesmal bitte die Tür zuschließen? Sie ist kein Schutz, wenn sie offen steht und jeder reinkommen kann, ›Oh Frau, die nicht wegläuft wie ein Huhn‹.«


      »Natürlich.« Und in einem plötzlichen Anfall von Selbstbewusstsein stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste sein Kinn – was der höchste Punkt war, den sie erreichen konnte. Er half ihr nicht, aber in seinen Augen lag ein Lächeln.


      »Gut«, sagte er, obwohl er absichtlich offenließ, ob das ein Kommentar zu ihrem Kuss war oder zu ihrer Zustimmung, die Tür zu verschließen.


      Er war schon an der Tür, als ihr einfiel, dass es etwas gab, das er wissen sollte. »Er hatte keine Ahnung von den Vampiren.«


      Als Charles zu ihr zurückschaute, erklärte sie: »Ich habe ihm gesagt, dass ich einen von seinen Vampiren getötet habe, und er wusste nicht, wovon ich sprach.«


      »Dass Chastel die Vampire beauftragt hat, war noch nie besonders wahrscheinlich«, sagte Charles. »Aber es ist gut, es mit Sicherheit zu wissen.«


      Er lächelte sie an. Dann ging er mit einem Nicken in Rics Richtung aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich. Sie wartete einen Moment.


      »Anna.« Charles ungeduldige Stimme drang durch die metallene Tür.


      Sie grinste Ric an und schob den Bolzen vor. Charles klopfte noch einmal an die Tür und ging. Sie konnte ihn nicht hören, aber sie konnte fühlen, wie er sich von ihr entfernte.


      Es war ein gutes Gefühl gewesen, sich gegen Chastel zur Wehr zu setzen, wenn auch nur mit Worten. Sie war es müde, Angst vor ihrem eigenen Schatten zu haben – und für eine Weile hatte sie überhaupt keine Angst gehabt. Das Gefühl gefiel ihr.


      Nachdem die Frau vom Feenvolk die Jagd überwachte, ganz abgesehen davon, dass Charles aufpasste (er würde sich der Jagd nicht anschließen; wie Angus war er einer der Gastgeber), wäre sie dort so sicher, wie sie es jemals umringt von Alphas nur sein konnte.


      Sie drehte sich zu Ric um. »Wenn dein Alpha zustimmt, Bodyguard zu spielen, dann würde ich mich der Jagd heute Abend gerne anschließen.«


      Ric nickte. »Ich werde ihn fragen.«


      Sunny schaute verärgert auf den Fingernagel, den sie sich im Aufzug zur Tiefgarage eingerissen hatte. Arthur war heute Abend bei einer Werwolf-Veranstaltung, also hatte sie die Gelegenheit ergriffen, sich mit ein paar Freundinnen zum Abendessen zu treffen.


      Sie hatte nicht viele enge Freundinnen – es war schwer, einer Freundin nicht zu verraten, dass der Grund dafür, dass der eigene Ehemann so jung wirkte, darin lag, dass er ein Werwolf war. Und langjährige Freunde neigten dazu, zu bemerken, dass der Ehemann überhaupt nicht alterte. Also besaß sie Wohnungen in den verschiedensten Städten, und wenn sie für zehn Jahre an einem Ort gewohnt hatte, konnte sie dorthin umziehen, wo niemand sie kannte. Sie schrieb ein paar Monate Briefe oder E-Mails, dann ließ sie die Freundschaften einschlafen.


      Die Frauen von heute Abend kannte sie seit ein paar Jahren, Bekannte, die gerne mal ohne ihre Männer oder Freunde ausgingen und über Frauenthemen sprachen. Sie hatte sie im Fitnessstudio kennengelernt, und sie teilten keine wirklichen Interessen, aber sie waren klug, witzig und auf einer oberflächlichen Ebene konnte man sich gut mit ihnen unterhalten. Sie gaben Sunny das Gefühl, Bindungen zu haben und nicht ganz allein zu sein.


      Sie war allerdings vor der Nachspeise aufgebrochen, weil sie sich selbst nicht traute, nicht schwach zu werden. Das Restaurant, in dem sie sich getroffen hatten, war zu Recht berühmt für seinen ausgefallenen Käsekuchen. Sie hatte ihre Figur nicht gehalten, indem sie sich erlaubte, Essen zu probieren, das sie vielleicht zu sehr mögen würde – und sie hatte bemerkt, dass es dunkel wurde. Arthur mochte es nicht, wenn sie zu spät noch unterwegs war. Er machte sich Sorgen um sie.


      Der Lift hielt auf der richtigen Etage. Das Licht neben dem Aufzug war kaputt. Sie eilte durch die Dunkelheit bis zur nächsten Lampe, dann kam sie sich wegen ihrer Feigheit dumm vor.


      Am anderen Ende des Parkdecks diskutierte ein Mann mit seiner Freundin. Keiner von beiden war besonders aufgeregt. Wahrscheinlich Vorspiel, dachte sie. Sie und Arthur gönnten sich das manchmal, und sie erkannte den Tonfall.


      Sie schaute, konnte das Paar aber nicht sehen, weil ein SUV im Weg stand. Bevor sie einen Blick erhaschen konnte, wurden die Stimmen von zufallenden Autotüren abgeschnitten. Ein Motor wurde gestartet und ein silberner Porsche fuhr an ihr vorbei, und seine Scheinwerfer blendeten sie für einen Moment.


      Die Schlüssel fielen ihr aus der Hand, und sie wollte schon in die Hocke gehen, um sie aufzuheben, als ihr eine Hand zuvor kam.


      »Erlauben Sie mir.« Der Mann war größer als Arthur, wenn auch nicht so breitschultrig. Für einen Moment machte sie sich Sorgen – wie es jede Frau in einer Tiefgarage tun würde, in der sie mit einem Fremden allein war. Aber dann sah sie den Schnitt seines Mantels: Schlägertypen trugen keine teuren Wollmäntel und weiße Leinenhemden.


      »Danke«, sagte sie, als sie die Schlüssel nahm, die ihr der Mann mit einer behandschuhten Hand entgegenhielt.


      »Kein Problem«, sagte er. »Vergeben Sie mir die Frage – aber was tut eine so schöne Frau wie Sie hier allein?«


      Ein Teil von ihr blühte unter seiner offensichtlichen Bewunderung auf – sie wusste, dass ihr Altern Arthur quälte. Die ehrliche Anerkennung in den Augen eines gut aussehenden Mannes half gegen die größer werdende Wunde in ihrem Herzen. Der Mann wirkte, als wäre er ein paar Jahre älter als sie, und er war sehr galant.


      »Ich habe mit Freundinnen zu Abend gegessen«, erklärte sie ihm. »Mein Ehemann wartet auf mich.«


      »Ah.« Er öffnete die Finger, als hätte er etwas Wertvolles in der Hand gehalten, das er jetzt gehen lassen musste. Die Bewegung war so anmutig, dass sie sicher war, dass er Schauspieler oder vielleicht auch Tänzer war. »Ich hätte wissen müssen, dass eine so bezaubernde Frau nicht mehr frei ist – aber ein Mann muss hoffen dürfen. Ihr Akzent ist charmant – sind Sie Engländerin?«


      »Ja. Genauso wie mein Ehemann. Ich danke Ihnen für die Schlüssel und das Kompliment.« Sie lächelte ihn an und ging dann mit schnellen Schritten zu ihrem Auto, die ihm verdeutlichen würden, dass sie nicht zu haben war, auch wenn sie seine Bewunderung genossen hatte. Das Lächeln blieb noch auf ihrem ein wenig geröteten Gesicht zurück, auch als sie ihm schon den Rücken zuwandte.


      Sie drückte auf den Knopf, der ihr Auto aufschloss, und öffnete die Tür – und eine Hand legte sich über ihren Mund.


      »Vergib mir meinen harmlosen kleinen Flirt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es schien eine Freundlichkeit zu sein, die ich mir leisten konnte. Ich bedaure, dass dein Tod nicht so nett sein wird. Mein Auftraggeber hat mich getäuscht – und deswegen muss ich seinen ach so klaren Anweisungen nicht mehr genau Folge leisten. Meine Freunde sind traurig, und ein bisschen Spielen wird ihnen guttun.«


      Sie schrie, aber das leise Geräusch wurde von seiner Hand erstickt.


      Seine freie Hand streichelte ihr Gesicht, als er weitersprach. Sein Atem roch nach Pfefferminze. »Ich werde dafür sorgen, dass dein Ehemann erfährt, dass du nicht mit mir geflirtet hast. Dass du ihm bis in den Tod treu warst. Glaubst du, das wird ihn trösten?«


      Er war stark. Er unterdrückte mühelos ihre Bemühungen, sich zu befreien, obwohl sie doch täglich Fitnesstraining machte. Werwolf. Er musste einer der Werwölfe sein.


      »Kommt, meine Kinder«, sagte er und ihr wurde klar, dass er nicht allein war. Sie hörte, wie sich hinter ihnen Leute bewegten, aber die Einzige, die sie sehen konnte, war eine Frau, die auf das Dach ihres Autos gesprungen war. Eine wunderschöne Frau mit honigblondem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


      »Wir können mit unserem Abendessen spielen?«, fragte die Frau und Panik sorgte dafür, dass Sunnys Knie einknickten. Die Frau hatte Reißzähne.


      Kein Werwolf. Ein Vampir.


      »Wir werden feststellen, ob sie seine Gefährtin ist – oder nur seine Ehefrau, Hannah«, erklärte ihr Kidnapper.


      »Das heißt Ja.« Die Stimme erklang links von ihr, aber sie konnte den Mann, der gesprochen hatte, nicht sehen. Aber sie fühlte, wie er ihren Arm streckte und seine Reißzähne in die Innenseite ihres Ellbogens schlug.


      Es tat weh.


      Die Jagdgründe des Emerald-City-Rudels lagen in einem Viertel mit vielen Warenhäusern, die schon bessere Tage gesehen hatten. Die Lagerhäuser, die am nächsten am Wasser lagen, waren zwar nicht geschäftig wie Bienenstöcke, aber es war doch deutlich, dass sie noch voll in Betrieb waren. Je weiter man sich vom Wasser entfernte, desto heruntergekommener wirkten die Lager.


      Anna folgte Charles’ Wegbeschreibung über eine baufällige Asphaltstraße zu mehreren riesigen Gebäuden, die von einem vier Meter hohen Maschendrahtzaun umgeben waren, der sehr einladend von Stacheldraht gekrönt wurde.


      Das gesamte Grundstück wirkte, als hätte hier in den letzten fünfzig Jahren niemand etwas Produktives geleistet – und auch keines der benachbarten Gebäude wirkte lebendiger. Wie um den generell anrüchigen Eindruck noch zu verstärken, fehlte auf einem der Gebäude ungefähr jede zehnte Dachplatte.


      Die Leute am Tor mussten das Auto erkannt haben, denn sie öffneten sofort, so dass sie durchfahren konnte. Als sie näher an das Lagerhaus kam, schienen die Gebäude größer und größer zu werden, und als sie zwischen ihnen hindurchfuhr, verdeckten sie ihre Sicht auf den Himmel, bis nur noch ein dünner Streifen zu sehen war, in dem der Jagdmond – nur ein schmales silbernes Band – hing.


      Auf dem Parkplatz, der genug Platz für ungefähr hundert Autos bot, standen vielleicht vierzig Wagen. Die meisten davon neben dem größeren der beiden Lagerhäuser, also parkte Anna ebenfalls dort.


      »Du bist still heute Abend«, sagte Charles.


      Sie schaute auf ihre Hände und umklammerte das Lenkrad fester, bis sie es losließ, weil das Material unter ihren Händen anfing zu quietschen.


      Eigentlich hatte sie Charles verschweigen wollen wollen, dass sie vorhatte, an der Jagd teilzunehmen, aber je näher der Zeitpunkt kam, desto dümmer erschien ihr der Gedanke, ihn vor allen anderen damit zu überraschen. »Ich habe eine Idee – und sie wird dir nicht gefallen.«


      Er musterte sie für einen Moment, lang genug, dass sie ihn schließlich ansah.


      »Ich bin dominant«, erklärte er ihr, als wüsste sie das nicht bereits. »Und das heißt, dass ich das Bedürfnis habe, diejenigen, die zu mir gehören, zu beschützen.«


      Sie suchte seinen Blick, hielt ihn und begriff, dass es ihm gefiel, dass sie das konnte. Ihr gefiel es auch.


      »Du willst an der Jagd teilnehmen.«


      »Ja.«


      Sie rechnete damit, dass er es ihr sofort verbieten würde – und erkannte, dass ein Teil von ihr insgeheim gehofft hatte, das als Ausrede verwenden zu können, um einen Rückzieher zu machen.


      Stattdessen fragte er nur: »Warum?«


      »Weil Ric denkt, dass es mir mit dieser …« Sie senkte kurz ihren Blick, dann sah sie wieder auf und sprach mit fester Stimme weiter: »Mit dieser sinnlosen Furcht helfen kann, die mich dazu gebracht hat, zu zittern, als das Auditorium sich mit Alphas füllte – die bereit waren, sich gegenseitig umzubringen, um mich zu beschützen. Es hat dafür gesorgt, dass ich mich dumm und schwach gefühlt habe. Ich hatte weniger Angst, als Chastel in Angus’ Büro kam – und da hatte ich eigentlich einen viel besseren Grund.«


      Seine Augen loderten golden, und er sagte mit einer Stimme, die tiefer und rauer war als sein normaler Tonfall: »Das kommt daher, weil du dich einmal gegen Justin gewehrt hast, und dein Rudel dich eingefangen und für ihn festgehalten hat.«


      Anna nickte. Es war nicht nur für Justin gewesen, es war nicht nur einmal passiert – aber das würde sie ihm nicht erzählen, wenn gerade Bruder Wolf durch seine Augen sah.


      »Wieso denkt Ric, dass es helfen wird?«


      »Weil ich mich auf die Jagd konzentrieren werde. Er glaubt, dass meine Wölfin mir helfen wird, dass sie mich davon abhalten wird, in Panik zu verfallen.«


      »Er ist Psychologe?«


      Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Fast, sagt er. Aber keine Angst, sein Mentor dachte, er wäre ein Genie.«


      »Ich kann nicht an der Jagd teilnehmen«, erklärte er. »Würde ich gewinnen, wäre es eine politische Katastrophe. Würde ich verlieren, wäre es noch schlimmer. Wenn du jagst, wird es einige geben, die lieber dich jagen als den Siegespreis. Weil du meine Gefährtin bist und weil du eine Omega bist.«


      »Chastel.«


      »Chastel ist nicht der einzige Feind, den mein Vater hier hat – und ich selbst habe auch ein paar.«


      »Ich habe tatsächlich über diese Möglichkeit nachgedacht. Ric nimmt heute Abend auch an der Jagd teil. Er sagt, dass er auf mich achten wird, und er denkt, dass sein Alpha, Isaac, zustimmen wird, dasselbe zu tun.«


      Charles nickte und öffnete die Autotür.


      »Charles?«


      Er beugte sich vor und schaute zurück ins Auto.


      »Kann ich an der Jagd teilnehmen?«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Das kann ich nicht bestimmen. Du hast die Vorteile und die möglichen Probleme bedacht. Es ist deine Entscheidung.« Er schloss seine Tür.


      Anna schnallte sich ab und stieg aus. »Und was ist mit ›Ich bin dominant und beschütze die Meinen‹?«


      Er lehnte sich lässig an die Motorhaube. »Wenn es dir helfen würde, würde ich jeden Wolf hier töten. Aber es gibt Dinge, die du selbst tun musst, und mich da einzumischen ist nicht beschützen, nicht in meinen Augen. Der beste Weg für mich, dich zu beschützen, ist, dich dazu zu ermutigen, es selbst zu tun.«


      Er schenkte ihr ein schnelles, reumütiges Lächeln. »Ich gebe zu, dass es mich nicht glücklich macht. Aber mit Dana und mir als Aufpasser, und Ric und seinem Alpha neben dir, bist du so sicher, wie du es bei einer Jagd inmitten dominanter Wölfe nur sein kannst. Du hast einen Vampir getötet und eine Hexe – du bist kaum hilflos.«


      Sie nahm die Schultern zurück, als sein Vertrauen ihr Mut einflößte. Dann ging sie zu ihm, legte die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht in der duftenden Wärme seiner Brust. Er trug eines seiner geliebten Flanellhemden über einem einfachen roten T-Shirt und die Baumwolle auf ihrer Haut war weich. »Du bist ein bemerkenswerter Mann, Charles Cornick.«


      Er legte die Arme um ihre Schultern und stützte sein Kinn auf ihren Kopf. »Ich weiß«, vertraute er ihr gut gelaunt an. »Und von denen, die es nicht besser wissen, werde ich oft nicht ausreichend gewürdigt.«


      Sie piekste ihn mit einem Finger in den Bauch und blickte zu ihm auf. »Und witzig – obwohl ich annehme, dass das eine weitere Facette deines Charakters ist, die noch seltener gewürdigt wird als die Tatsache, dass du bemerkenswert bist.«


      »Manche Leute nehmen nicht einmal Notiz davon«, sagte er in gespielt traurigem Ton.


      Der Hauptraum des größeren Lagerhauses war mehr als sechs Meter hoch und groß genug, um mehr als die doppelte Anzahl der Wölfe aufzunehmen, die sich entschieden hatten, an der Jagd teilzunehmen. Der Rest der Wölfe – die Mehrheit – stand auf einer Plattform drei Meter über ihnen. Alle waren noch in menschlicher Gestalt. Eine Wand des Raumes war bedeckt mit Flachbildfernsehern, die ausgeschaltet waren.


      Dana stand in der Mitte der erhöhten Plattform und sprach. »Die wichtigste Regel lautet: kein Blutvergießen – ich werde durchsetzen, dass diese Regel eingehalten wird. Mittels der Wände und Böden dieses Gebäudes sowie der Erde darunter kann man feststellen, ob Blut fließt. Ihr werdet in menschlicher Gestalt starten und euch verwandeln, wenn die Glocke läutet. Es gilt drei Lederbeutel zu finden, die vor mehreren Tagen versteckt wurden. Sie enthalten jeweils eine Handvoll Schweinswürste – und einer davon enthält zusätzlich einen zweikarätigen Sternrubinring, der vom Marrok gespendet wurde.«


      Während sie sprach, schalteten sich alle Monitore ein, um die Hand einer Frau zu zeigen, die einen Ring auf der Handfläche hielt. Die Fassung war schlicht genug, dass es sowohl ein Herren- als auch ein Damenring sein konnte – es war der Edelstein, der den Ring schön machte. Der Rubin zeigte ein halb durchsichtiges Rot mit einem Stern, der fast weiß erschien.


      Er war wunderschön und ohne Frage wertvoll – aber Anna war sich ziemlich sicher, dass niemand wegen des Preises hier auf dem hölzernen Boden stand. Die Jagd war alles, was zählte. Wie oft bekam ein Alpha die Chance, sich mit anderen Alphas zu messen, ohne diejenigen in Gefahr zu bringen, die er beschützen musste?


      Angus sprach, während der Ring noch gezeigt wurde. »Unsere Jagdgründe ziehen sich durch beide Gebäude, die durch unterirdische Tunnel auf verschiedenen Ebenen verbunden sind. Dieses Lagerhaus hat zwischen zwei und sechs Ebenen über der Erde, das andere zwischen zwei und drei. Beide haben drei Kellergeschosse, die schon im Ursprungsgebäude vorhanden waren und noch zwei weitere, die wir angebaut haben. Die drei Taschen sind dort verborgen, und eine davon enthält den Ring.«


      Anna betrachtete die Leute um sie herum. Chastel war da, und sie erkannte Michel und einige der spanischen Wölfe, die sie in dem Barbecue-Restaurant getroffen hatte. Arthur allerdings stand direkt hinter Dana, neben den anderen, die sich entschlossen hatten, nicht an der Jagd teilzunehmen.


      Angus’ Anweisungen gingen noch weiter: »Sobald ihr eine Tasche gefunden habt, bringt sie hierher. Die Regel lautet, dass sie dem gehört, der sie findet – kein Diebstahl. Jeder Wolf, der eine Tasche trägt, ist tabu. Wir haben Monitore, wir haben Leute versteckt und Dana hat die Taschen mit einem kleinen bisschen Feenvolkmagie versehen, um sicherzustellen, dass die Regeln eingehalten werden. Jeder, der einen Wolf behindert, der eine Tasche trägt, wird disqualifiziert und die Tasche wird dem ursprünglichen Besitzer zurückerstattet. Ihr werdet nicht fähig sein, sie zu öffnen – das hat Dana sichergestellt. Wenn alle drei Taschen hier sind, erklingt ein Signal, das ihr überall im Gelände hören könnt. Kehrt hierher zurück – und wenn niemand mehr fehlt, wird Dana die Taschen öffnen und den Sieger verkünden.«


      Nachdem Angus noch kurz Fragen beantwortet hatte, war Charles dran. Er sah Anna an, dann Ric und seinen Alpha, die neben ihr standen.


      »Die Jagd«, sagte er, »beginnt.«


      Es ertönte ein metallisches Klicken, die Lichter gingen aus und Anna hatte ihr Hemd bereits halb ausgezogen, bevor die letzte Lampe verlosch. Auf den Wandmonitoren erschienen statt des Rubinringes kleine rote Zahlen in der unteren rechten Ecke. Das war plötzlich das einzige Licht im Raum.


      Kleidung zerriss und leise, gequälte Geräusche erklangen, als sich mehrere Dutzend Werwölfe verwandelten. Lachend, atemlos zog Anna ihre Hosen und Schuhe, Socken und Unterwäsche aus, bevor sie ihre eigene Verwandlung begann.


      Schmerzhafte Stiche durchfuhren sie. Sie begannen am Ende ihrer Wirbelsäule und breiteten sich zu ihren Fingern und Zehen aus. Weiche, schmatzende Geräusche erzählten von der Neuanordnung von Gelenken und Knochen, während ihre Wölfin über ihre Haut glitt. Krallen und Reißzähne, Muskeln und Pelz – ihre Augen tränten und hinterließen feuchte Spuren auf ihrem Gesicht. Stärke erfüllte sie wie die anschwellende Flut, und sie fiel mit einem angestrengten Stöhnen auf alle viere.


      Der Raum war zu voll mit anderen, als dass sie einen Geruch hätte aufnehmen können, und ihre Augen waren noch geblendet von der letzten Welle glühender Schmerzen. Sie stand zitternd da, dann warf sie den Kopf zurück und heulte.


      Allein.


      Weil sie die Erste war, die ihre Verwandlung abgeschlossen hatte – es musste ein Geschenk von Bruder Wolf gewesen sein, durch die Gefährtenbindung, die sie teilten. Sie war noch nie fähig gewesen, sich so schnell zu verwandeln. Sie hätte die Jagd beginnen können, aber Ric und sein Alpha waren noch in ihrer Verwandlung gefangen. Also stellte sie sich über sie, bereit, sie zu beschützen, sollte es nötig werden.


      Einer nach dem anderen erhoben sich auch andere Wölfe. Wenn sie ihr zu nahe kamen, hob sie die Lefzen und sie ließen sie in Ruhe.


      Rics Alpha, Isaac, jetzt ein winterweißer Wolf, der nur ein wenig größer war als sie, stand auf. Zusammen warteten sie auf Ric, der ein paar Minuten länger brauchte. Er schwankte wie ein neugeborenes Lamm, als er auf die Füße kam, nicht erfahren genug, um darauf zu warten, dass das Hirn sich wieder mit den Muskeln verband. Sie bot ihm ihre Schulter, damit er sich gegen sie lehnen konnte.


      In seiner menschlichen Gestalt war Ric von durchschnittlicher Größe und Breite – vielleicht sogar ein wenig zu schlank. Sein Wolf gehörte zu den Größeren, auf jeden Fall größer als sie oder Isaac. In der Dunkelheit konnten ihre Augen nur Formen, keine Farben erkennen. Er war dunkler als sein Alpha, aber mehrere Schattierungen heller als sie, aber sie konnte nicht sagen, ob er grau, braun oder rot war.


      Er schüttelte sich, als wäre er nass. Sein Alpha sprang nach vorne, als wäre das ein Signal, und überließ es Ric und Anna, ihm zu folgen. Sie rannten durch einen Gang und auf eine schmale Treppe, die nach unten führte, und die zuvor frische Luft um sie herum roch zunehmend staubig und modrig.


      Nach einer oder zwei Minuten passten sich Charles’ wolfsverstärkte Sinne an die undurchdringliche Dunkelheit an. Ein Loch in der Decke ließ ein wenig Sternenlicht in den Raum, und auf den Monitoren erschienen orangefarbene, rote und goldene Formen, als die Wölfe die überall im Labyrinth aufgehängten Infrarot-Kameras passierten und den Raum mit der Wärme ihrer Körper erhellten.


      Obwohl er sie nicht sehen konnte, teilte Bruder Wolf ihm mit, dass Anna ihre Verwandlung bereits abgeschlossen hatte. Die Erste, dachte er. Er erwartete, dass sie sofort loslaufen würde, aber sie wartete.


      Auf ihre Wächter, dachte Bruder Wolf zustimmend. Er war nicht glücklich darüber, dass Anna bei der Jagd mitlief, während sie bei den Wölfen bleiben mussten, die sich gegen die Jagd entschieden hatten. Charles war selbst nicht besonders glücklich darüber, die Jagd zu verpassen – besonders weil Chastel irgendwo da draußen war. Nur das Wissen, dass Anna Verbündete hatte, hielt Bruder Wolf im Zaum.


      Schmerzhaftes Stöhnen verwandelte sich in Heulen und das Kratzen von Krallen auf Holz war zu hören, als die letzten Wölfe sich der Jagd anschlossen. Schließlich senkte sich Schweigen über den Raum. Charles nahm ein Rascheln und ein Klicken wahr – und eine Reihe von gedämpften Lichtern erhellte den Raum.


      »Die Lichter sind überall sonst immer noch ausgeschaltet«, sagte Angus. »Es wird eine Weile dauern, bis wir einen von ihnen wiedersehen, und wir können es uns genauso gut gemütlich machen. Kommt, meine Wölfe stellen Tische und Stühle im Erdgeschoss auf, von wo aus wir alles auf den Monitoren verfolgen können.«


      Es dauerte eine Weile, aber die meisten Beobachter lernten bald, Freunde und Feinde selbst auf den Infrarotbildern zu unterscheiden. Lachsalven erklangen, als Fallen ausgelöst wurden und Wölfe in Wasser oder Abfall oder Styroporkugeln fielen. Netze fielen unerwartet herab, und eines davon, das nur für einen gedacht war, fing sechs Wölfe gleichzeitig. Als sie damit fertig waren, gab es keinen Fetzen mehr, der größer war als fünfzehn Zentimeter.


      »Ein hilfloses Netz weniger auf der Welt«, kommentierte Arthur trocken in seinem klaren Englisch.


      Charles stand im Hintergrund, die Arme verschränkt und die Augen auf die Wärmebilder der drei Wölfe gerichtet, die von einem Monitor verschwanden, um auf dem nächsten wieder aufzutauchen.


      Plötzlich stand Arthur auf und stolperte, wobei er den Tisch neben sich umstieß. Diejenigen, die daransaßen, wirbelten mit überraschtem Knurren zu ihm herum, aber er schien sie nicht zu bemerken.


      »Sunny?«, fragte er und seine Stimme brach wie die eines Halbwüchsigen.


      Die Wölfe, die angerempelt worden waren, ließen ihren Protest verstummen. Und als er seine Augen verdrehte und fiel, fing einer von ihnen ihn auf, bevor er auf dem Boden aufschlug.
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      Welche Richtung? Welche Richtung? Anna, die ihre Zunge aus dem Maul hängen ließ, um die Kühle der Luft aufzunehmen, beschloss, die anderen entscheiden zu lassen. Ihr Atem kam schnell und das Hochgefühl ließ sie zittern.


      Die Jagd.


      Es spielte keine Rolle, dass der Gesang des Mondes in ihrem Herzen nur leise erklang oder dass der Siegespreis eine Tasche voller Schweinefleisch war, das bereits seit zwei Tagen vergammelte und vielleicht – oder vielleicht auch nicht – einen Ring enthielt. Zum allerersten Mal liebte sie die Jagd, obwohl Charles nicht neben ihr lief.


      Weil wir bei dir sind, erklärte ihr Bruder Wolf. Das ist es, was unsere Verbindung bedeutet. Du bist niemals allein. Nicht, solange wir leben.


      Gut, antwortete sie ihm.


      Sie waren für eine lange Zeit Angus’ Geruch gefolgt, bis die Spur bei einem Zettel vor einem winzigen, batteriebetriebenen Notlicht endete. Darauf stand: »Ich habe keine davon versteckt – Angus«. Sie waren nicht die Ersten hier – sie konnte mehrere andere Wölfe wittern –, und noch ein Wolf tauchte auf, als sie gerade wieder gingen.


      Dann nahm Ric einen neuen Geruch auf – der vermutlich einem Wolf aus Angus’ Rudel gehörte, obwohl Anna ihn nicht erkannte. Und sie hatte ihn eilig verfolgt, als Rics Alpha sein Gewicht gegen sie warf und sie damit gegen die Wand stolpern ließ, gerade als ein Netz nach oben gerissen wurde und Ric in einem schön verpackten Bündel von den Füßen riss.


      Ihre und Isaacs Kiefer machten kurzen Prozess mit dem Netz – nachdem sie Ric ein wenig hatten zappeln lassen. Fünf Biegungen später entdeckten sie einen Wolf, der mit dem Kopf nach unten in einem hohen Kamin hing, der sich bis zum Dach nach oben zog.


      Isaac gab ein kehliges Geräusch von sich, das wie eine Sympathiebekundung klang, aber wahrscheinlich keine war. Der gefangene Wolf knurrte, als sie ihn hängen ließen, und Rics Alpha schien für eine Weile sehr glücklich zu sein.


      Anna nahm Moiras Geruch auf und führte sie durch einen Tunnel, der einen Durchmesser von nur ungefähr sechzig Zentimetern hatte, was Isaac überhaupt nicht gefiel – und Ric musste sich sogar auf dem Bauch voranschieben, um durchzupassen.


      Der Tunnel führte sie in einen stickigen kleinen Raum. Sie keuchten bereits angestrengt, als es Ric endlich gelang, die eingezogene Holzwand mit der Feuchtigkeitssperre zu zerstören, die die Luft abgehalten hatte. Anna und er mussten Isaac am Nackenfell an einen Ort ziehen, an dem die Luft besser war – selbst wenn es dort ebenfalls roch (und zwar nicht gut) und die Luft abgestanden war.


      »Hat irgendjemand hier die Handynummer von Arthurs Gefährtin?«, knurrte Charles. Als keiner antwortete, zog er sein eigenes Handy hervor und rief seinen Vater an.


      »Was stimmt nicht?«, fragte Bran, als er nach dem ersten Klingeln abhob.


      »Das versuchen wir gerade rauszufinden. Hast du Sunnys … ich meine, hast du die Handynummer von Arthurs Gefährtin hier in Seattle?«


      »Ja, warte eine Sekunde.« Wie er versprochen hatte, war Bran fast sofort zurück und diktierte ihm eine Nummer.


      »Ich rufe dich an, sobald ich weiß, was passiert ist«, sagte Charles und legte auf.


      Er wählte die Nummer, war aber angesichts von Arthurs Qualen nicht überrascht, als niemand dranging. Dann wählte er eine andere Nummer. »Ich muss wissen, wo dieses Handy ist: 360-555-1834. GPS-Adresse und eine Adresse, wenn es eine gibt.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern legte einfach wieder auf.


      Arthur war bleich und schwitzte. Seine Haut fühlte sich klamm an. Sein Körper zuckte, aber er blieb bewusstlos.


      Es würde eine Weile dauern, bis Charles’ Mann das Telefon geortet hatte. In ein System einzubrechen, ohne Spuren zu hinterlassen, dauerte seine Zeit. Er hätte es selbst machen können, wenn er einen Computer mit Internetzugang und ein paar Tage Zeit gehabt hätte – sein Mann war besser. Aber Zeit hatte Sunny am allerwenigsten …


      Zwanzig Minuten vergingen, vielleicht auch fünfundzwanzig, bevor sein Handy wieder klingelte.


      »Charles?«


      »Ja?«


      »Dieses Telefon ist ungefähr dreihundert Meter von dir entfernt, und es bewegt sich nicht.«


      Charles sah Angus an. »Ich muss dem nachgehen. Wirst du für mich auf sie aufpassen?«


      Der Alpha des Emerald-City-Rudels nickte. »Ich, mein Rudel, Isaac, sein Omega, und die Frau vom Feenvolk – wir alle werden auf sie aufpassen.«


      Sie fanden Sunny direkt außerhalb des Zauns, hundert Meter vom Tor entfernt: nackt, geschunden und tot. Ein paar Meter von der Leiche entfernt stand ein himmelblauer Jaguar mit geöffneter Fahrertür, von dem Charles annahm, dass er ihr gehört hatte.


      Sunnys Körper war noch warm, und ihre Augen waren offen, aber im Tod gebrochen.


      Ein Geist kniete neben ihr, einer vom Waldvolk. Charles sah sie selten, obwohl er spüren konnte, wenn sie in der Gegend waren. Die schlanke braune Hand des Geistes tätschelte Sunnys Wange, während er ihr etwas vorsummte – also wusste Charles, dass Sunny noch am Leben gewesen war, als sie sie hier abgeladen hatten. Der Geist war ein scheues Wesen und zog sich zurück, als Männer, die ihn nicht bemerkten, die Leiche umringten. Er streifte Charles und der fühlte die Trauer des Geistes in seiner Seele.


      Armes Ding, sagte er. Sie hatte solche Angst. Solche Angst. Allein. Sie war ganz allein.


      Abgelenkt dachte Charles gerade noch rechtzeitig daran, die anderen aufzuhalten, bevor sie Sunnys Körper berührten.


      »Lasst mich die Witterung aufnehmen«, sagte er. »Damit ich ihren Mörder erkennen kann.« Es würde nicht helfen, den Waldgeist zu befragen. Die Geister sagten ihm nur, was sie sagen wollten, ob er es hören wollte oder nicht.


      Die anderen Wölfe zogen sich zurück, und er schob seine Nase zwischen ihren Hals und ihr Kinn, wo Gerüche sich am längsten halten würden. Und witterte, nicht überraschend, einen vertrauten Bösewicht. Wie viele Dinge konnte es schon geben, die nachts herumliefen und Werwölfe und ihre Angehörigen angriffen?


      Er berührte Sunnys Leiche nicht, sondern schnüffelte sich nur von einer Schlagader zur nächsten. Wo die Vampire sich genährt hatten, war das Fleisch aufgerissen, aber sie hatte nicht lang genug gelebt, um blaue Flecken zu entwickeln. Und sie hatten sich fast überall genährt.


      Er roch ihre Angst, ihr Leiden und bezeugte es für sie. Er war gründlich, um sicherzustellen, dass sie keine Neuzugänge in ihrer Jagdgesellschaft hatten. Aber er fand nichts Überraschendes: Da waren nur die vier Vampire, die Anna angegriffen hatten.


      Bruder Wolf verfiel in Raserei, als er verstand, dass das sie hätte sein können; dass ihre Anna hier liegen könnte.


      Charles schloss die Augen und zwang seinen Körper zur Unbeweglichkeit. Lange, kühle Finger streichelten sein Gesicht und sangen für den Wolf – was nicht half. Er wusste nicht, was ein Waldgeist hier mitten in der Stadt tat – und er verbiss sich in diesem Rätsel, um sich abzulenken.


      Er öffnete die Augen wieder und sah sich um. In der Umgebung gab es einige leerstehende Lagerhäuser – und Brombeeren, das berüchtigte Unkraut des pazifischen Nordwestens, übernahmen langsam die leeren Parkplätze und erschufen Rückzugsorte für jeden, der sich von ihren Dornen nicht aufhalten ließ.


      Ein Rätsel weniger. Charles ließ die Melodie eines der Lieder seines Großvaters in seinem Kopf erklingen, die ihm Klarheit und Ruhe schenkte – trotz des Waldgeistes, der ihn tätschelte. Wäre er allein gewesen, hätte er ihn weggestoßen – Bruder Wolf mochte es nicht, von jemand anderem als Anna angefasst zu werden. Aber niemand sonst konnte den Geist sehen … und er hatte jetzt schon den Ruf, sonderbar zu sein. Die anderen mussten nicht auch noch wissen, dass er Dinge sehen konnte, die niemand anderes sah.


      Als er sich wieder halbwegs sicher sein konnte, dass Bruder Wolf ihm erlauben würde, sich ansatzweise zivilisiert zu benehmen, stand er auf.


      »Vampire«, sagte er. »Bringt sie zu Arthur ins Lagerhaus.« Das würde dem englischen Alpha nicht helfen – außer als Bestätigung, dass sie nicht mehr in der Hand der Vampire war.


      Frustriert schaute Anna auf die Tasche, die sechs Meter über ihren Köpfen hing, in einem der hohen Kamine, die ab und zu durch die Decke dieser Ebene brachen – nach dem Fastdebakel in dem luftleeren Raum war sich Anna ziemlich sicher, dass diese Kamine eine Falle waren.


      Und während sie nach oben starrte, schnappte ihnen ein Wolf den Sieg vor der Nase weg.


      Es war zu dunkel, um sicher sagen zu können, wer es war, selbst wenn sie alle anderen Wölfe in ihrer pelzigen Gestalt hätte identifizieren können. Der Wolf sprang aus einer Öffnung ein Stockwerk über der Tasche, schnappte sich den Preis und verschwand durch eine Öffnung ein Stockwerk darunter, immer noch ein gutes Stück über Annas Kopf. Zusehen zu müssen, wie ihnen ihre Beute unter … naja, über der Nase weggeschnappt wurde, war zum Wahnsinnigwerden.


      Isaac grunzte angewidert.


      Und Bruder Wolf … umgab sie plötzlich und seine Nervosität, seine Angst und seine Liebe ließen sie gegen Isaac stolpern – was Bruder Wolf überhaupt nicht gefiel.


      Etwas stimmte nicht. Aber als sie nachfragte, wollte oder konnte Bruder Wolf ihr nicht antworten.


      Sie musste zu Charles. Jetzt. Das Problem war, dass Anna nicht genau wusste, wie sie zurückkommen sollte – natürlich hätte sie einfach den gleichen Weg zurücklaufen können, aber sie waren durch das gesamte Labyrinth gewandert und außerdem hätte sie sich nochmal durch den engen Tunnel quetschen müssen.


      Nach oben wäre gut.


      Sie lief bereits mit voller Geschwindigkeit, als ein weißer Wolf sich vor sie schob. Ein zweiter Wolf folgte ihr auf den Fersen – Isaac und Ric.


      Es war Isaac, der die erste Treppe nach oben fand. Sie kamen im Erdgeschoss des kleineren Lagerhauses heraus, und als sie auf die Tür zuhielten, trat ihnen ein Werwolf in menschlicher Gestalt in den Weg.


      »Wenn ihr die Tür nach außen durchquert, seid ihr offiziell raus«, sagte er.


      Der Alphawolf starrte ihn kühl an, und der Mann senkte den Blick, warf die Hände in die Luft und wich zurück. »Ich sagte nur, was mir aufgetragen wurde, Mann. Wenn ihr nach draußen geht, verlasst ihr das Spielfeld.«


      Sie liefen an ihm vorbei und draußen an der frischen Luft nieste Ric vor Freude, das unterirdische Labyrinth verlassen zu haben. Im Schein der Lampen, die den Hof erhellten, war sein Fell grau. Anna atmete einmal tief durch und witterte – einen Vampir.


      Sie kam schlitternd zum Stehen und scannte ihre Umgebung auf den Feind. Endlich sah sie ihn, ungefähr hundert Meter entfernt auf der anderen Seite des Maschendrahtzauns.


      Es kostete ihre Augen einen Moment, den gut gekleideten älteren Mann mit dem skrupellosen Killer in Verbindung zu bringen, den sie zuletzt gesehen hatte, als er auf Tom lag. Aber ihre Nase hatte die Verbindung bereits hergestellt. Sie machte zwei Sätze nach vorne und knallte gegen die Seite des weißen Wolfes, der sich vor sie gestellt hatte, um sie aufzuhalten. Auch er konzentrierte sich auf den Vampir.


      Der Untote lachte und winkte mit einer Hand. Ein blauer Minivan fuhr heran, und er stieg ein. Der Wagen fuhr los, noch bevor er die Tür geschlossen hatte.


      Isaac knurrte tief in der Kehle, ein Echo des Geräusches, das auch aus ihrer Kehle erklang. Er hatte genau gewusst, was der Mann gewesen war. Ric warf ihnen beiden einen verwirrten Blick zu – aber Anna hatte vor gestern auch noch nie Vampire getroffen.


      Es machte nicht viel Sinn, weiter hierzubleiben, also drehte Anna sich um und lief auf den Hauptraum im größeren der beiden Lagerhäuser zu, wo Lichter hell erstrahlten. Bruder Wolfs Gegenwart war ein dumpfer Schmerz in ihrer Brust.


      Im Lagerhaus standen alle Wölfe, die in menschlicher Gestalt geblieben waren, in einer engen Gruppe zusammen, alle auf etwas in ihrer Mitte konzentriert. Es waren zu viele, als dass ihre Nase ihr irgendetwas verraten hätte.


      Alle Kleider lagen auf einem Haufen an der Wand, und sie brauchte eine Weile, ihre zu finden. Als sie sie schließlich alle zusammenhatte, hatte Charles sie gefunden. Aber seine Aufmerksamkeit lag hauptsächlich auf der Versammlung in der Mitte des Raums und sein Körper war auf eine Art verspannt, die ihr Sorgen machte.


      Sie verwandelte sich, und ihr Körper protestierte noch mehr gegen die Veränderung als auf dem Weg zur Wolfsgestalt. Sie war, wie alle Wölfe, darauf trainiert, während der Verwandlung nicht viele Geräusche von sich zu geben, aber verdammt, es tat weh.


      »Au, au, au«, flüsterte sie, als sich aus Pfoten quälend langsam wieder menschliche Hände bildeten. Sie steckte sie unter die Achselhöhlen und drückte zu, weil der Druck die Schmerzen betäubte. Jede Verwandlung war anders, aber sie hasste die, bei der die Hände als Letztes wieder menschliche Formen annahmen. Man hatte so viele Nerven in der Hand und jeder einzelne davon tat weh. Es ließ sie leicht benommen zurück.


      Charles knurrte angesichts ihrer Schmerzen.


      Sie blickte auf, aber niemand war in ihrer Nähe. Ric und sein Alpha waren auf der anderen Seite des Kleiderhaufens noch in ihrer Verwandlung gefangen. Sie schaute ihren Gefährten an und hielt ihren Körper völlig ruhig. Seine Augen waren gelb, und seine Mundwinkel zuckten, und dann noch einmal, als hätte er einen nervösen Tick.


      »Charles?« Ihre Stimme war noch heiser von der Verwandlung.


      »Sunny ist tot.« Seine Stimme war kehlig, und sie wusste, dass er am Rande von … von etwas war.


      Anna machte sich eine halbe Sekunde Sorgen deswegen, bevor seine Worte zu ihr durchdrangen. »Arthurs Sunny?«


      Er nickte kurz und sein Blick bohrte sich in ihren. »Vampire. Wir haben gerade ihre Leiche vor dem Tor gefunden.«


      Und die Vampire hatten sich versteckt und darauf gewartet, dass die Wölfe Sunny fanden. Als er – der Vampir im Anzug – Anna gesehen hatte, hatte er sichergestellt, dass auch sie ihn sah. Während sie in Charles’ wilde gelbe Augen starrte, beschloss Anna, dass sie ihrem Gefährten das erst in einiger Zeit erzählen würde. Die Vampire waren weg. Sie hatte das Autokennzeichen, aber es würde keine Rolle spielen: Der Van war wahrscheinlich sowieso gemietet.


      Ein Wolf heulte, ein wilder, trauernder Ruf, und ein halbes Dutzend anderer Stimmen fiel mitfühlend in den Gesang eines Wolfes ein, der seine Gefährtin verloren hatte – und alle Rufe erklangen aus menschlichen Kehlen.


      Charles streckte seine Hand aus und Anna ließ zu, dass er sie auf die Füße zog. Sie war noch ein wenig steif – und er sah aus, als bräuchte er etwas zu tun.


      Er schirmte sie mit seinem Körper vom Rest des Raums ab, als wüsste er, dass es ihr unangenehm war, vor einem Haufen Fremder nackt zu sein. Die meisten Wölfe kamen innerhalb eines Jahres nach ihrer Verwandlung über diese Schamgefühle hinweg. Für Anna war es immer noch mühsam. Nicht aus Sittsamkeit, sondern weil Kleidung ihr die Illusion von Sicherheit vor dem Interesse der Männer ihres ersten Rudels gegeben hatte.


      Sie schnappte sich ihre Klamotten und zog sich so schnell wie möglich an. Sie schlüpfte mit nackten Füßen in ihre Turnschuhe und stopfte die Socken nur in die Tasche.


      »Ist Arthur okay?«, fragte sie.


      Charles schloss die Augen, zog sie an sich und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und atmete, als wäre er einen Marathon gelaufen.


      »Nein«, sagte er. »Und ich auch nicht.«


      Ihre Haut tat weh, ihre Knochen schmerzten und sie wollte ungefähr so dringend gedrückt werden wie jemand, der vier Stunden ohne Sonnenschutz am Strand geschlafen hatte. Aber weil Charles die Umarmung brauchte, entspannte sie sich in seinen Armen.


      Sunny war von Vampiren getötet worden.


      »Sunny wäre eine Omega gewesen, wäre sie verwandelt worden.« Sie meinte es als Frage, obwohl sie es nicht so formulierte.


      »Ja.«


      Anna zitterte, und sie umarmte Charles ebenfalls. Ihre von der Verwandlung noch empfindliche Haut protestierte, ihre schmerzenden Muskeln beschwerten sich, aber ihre Wölfin wollte sich in ihm vergraben und ihn vor allem beschützen.


      Sie war hier, sie war in Sicherheit. Er ließ ihre Gegenwart – ihren Geruch – den Wunsch zurückdrängen, irgendetwas zu töten.


      Er drückte sie zu fest, er wusste es genau. So wie er auch wusste, dass sie Zeit brauchte, um sich zu erholen, und er sie ihr nicht geben konnte. Die Geräusche ihres Schmerzes während ihrer Verwandlung hatten den Wolf wieder aufgestachelt. Bruder Wolf wollte Blut oder Sex, und er würde nichts davon bekommen. Kein Blut – und kein Sex, nicht, bis er sich wirklich beruhigt hatte. Bruder Wolf würde Anna nicht wehtun, aber er könnte ihr Angst einjagen.


      Anna festzuhalten war das Nächstbeste. Allmählich, als sie sich in seinen Armen entspannte, ließ sich Bruder Wolf überreden, ein wenig ruhiger zu werden. Es würde lange dauern, bis er ruhig genug war, um Charles wieder die volle Kontrolle zu übergeben. Er sah Arthurs Qual und verstand nur zu gut, dass es leicht seine eigene hätte sein können.


      Die Angriffe waren seltsam. Zu sehr auf die falschen Dinge, die falschen Leute konzentriert, um irgendetwas zu erreichen. Der Angriff auf Anna hätte ein Versuch sein können, sie als Geisel zu nehmen oder Lösegeld zu verlangen. Aber Sunnys Tod war sinnlos. Annas Tod wäre sinnlos gewesen. Er konnte einfach nicht verstehen, warum Omegas als Opfer ausgewählt wurden – besonders, da eine von ihnen nicht mal ein Wolf gewesen war. Also hatten sie vielleicht die Gefährtinnen von zwei der drei mächtigsten Wölfe auf der Konferenz angegriffen. Was wollten sie damit erreichen? Besonders nachdem die Verhandlungen nun schon so weit wie möglich gediehen waren.


      Er konnte nicht erkennen, worauf es die Vampire – oder derjenige, der sie angeheuert hatte – abgesehen hatten. Nichts passte zusammen.


      Omega.


      Anna war davon überzeugt, dass die Vampire für einen Wolf arbeiteten. Seine persönliche Erfahrung mit dem Feind verlieh ihren Instinkten Gewicht und er würde ihren Einsichten vertrauen – Bruder Wolf tat es, und das reichte ihm.


      Welche Absichten auch immer dahinterstecken mochten, Charles konnte sich zumindest vorstellen, warum ein Wolf jemanden beauftragte, Sunny zu töten und Anna anzugreifen. Ein Wolf, besonders ein dominanter Wolf, hätte seine liebe Mühe, absichtlich eine Omega zu verletzen, selbst wenn die Omega menschlich war.


      Vielleicht wäre nicht einmal Chastel in der Lage dazu.


      Charles zwang sich dazu, Anna loszulassen und trat einen Schritt zurück, um ihr Raum zu lassen. Er versuchte, die Erleichterung zu ignorieren, die ihre Körpersprache ausstrahlte – es war keine Reaktion auf ihn. Es waren die letzten Ausläufer ihrer Verwandlung, die dafür sorgten, dass sie lieber für sich stand.


      »Du bist die Erste, die wieder hier ist«, sagte er zu Anna. »Was hat dich so früh zurückgebracht?«


      Sie bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. »Bruder Wolf hat mir gesagt, dass du mich hier brauchst.«


      Er hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte. Sollte er zugeben, dass er nicht wusste, was Bruder Wolf getan hatte? Würde ihr das Sorgen machen? Bevor er eine Entscheidung treffen musste, löste sich Dana aus der Gruppe um Arthur und kam auf Charles zu.


      »Arthurs geistiger Zustand ist besorgniserregend«, murmelte sie leise, kaum dass sie nah genug war.


      Was sie eigentlich meinte war, dass es hier keine anderen Wölfe gab, die auch nur den Hauch einer Chance hatten, Arthur im Zaum zu halten, falls er den Verstand verlor. Sie brauchten ihn als Wache.


      »Ich komme«, sagte Charles.


      »Ich werde auch kommen«, erklärte Anna. »Es kann nicht schaden, richtig?«


      Er wollte sie nicht in der Nähe der anderen Wölfe haben. Es waren zu viele. Wenn sie angegriffen wurde, konnte er sie nicht beschützen.


      Aber ein Omega-Wolf konnte hilfreich sein.


      »Danke«, sagte er zu Anna, während er schweigend mit Bruder Wolf diskutierte. »Das würde helfen.«


      Arthur saß auf dem Boden, hielt seine Gefährtin in den Armen und flüsterte ihr Liebkosungen ins Ohr, während die anderen schweigend Wache hielten. Sein Gesicht war nass vor Tränen, und seine Nase lief. »Meine Sunny, mein Mädchen Sunny.«


      Er blickte auf und Charles ins Gesicht. »Sie ist fort.«


      »Ja.«


      »Vampire haben das getan«, flüsterte er. Dann brüllte er: »Sie haben ihr wehgetan.« Seine Stimme hallte durch den großen Raum.


      »Ich weiß. Ich werde sie finden.«


      »Töte sie.« Arthurs Gesicht war gezeichnet, vor Trauer und Wut fast nicht zu erkennen. Vor Schmerz.


      »Das werde ich.«


      Arthur umarmte seine Frau fester und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Sie hasste es, alt zu werden«, sagte er und wiegte sie. »Jetzt muss sie das nicht. Mein armes Sunny-Mädchen.«


      Angus sagte zu Charles, ohne sich Mühe zu geben, seine Stimme zu dämpfen: »Er wird es überleben. Hätte der Wahnsinn ihn überkommen, dann wäre es schon passiert. Es wäre vielleicht besser, wenn wir unsere Gefallenen und Verwundeten ganz aus den Jagdgründen entfernen.« Er wandte sich für einen Moment an Arthur. »Arthur, würdest du zulassen, dass wir dich nach Hause bringen? Die anderen werden bald hier sein, aufgeputscht von der Jagd.« Eine Leiche, die nach Angst und Schmerzen roch, würde wahrscheinlich keinen dieser Wölfe in einen Rausch treiben. Aber es war sinnlos, das Risiko einzugehen.


      »Ja.« Arthur stand auf, seine Frau in den Armen. Charles hielt Angus’ Aussage, dass es Arthur gutging, für etwas vorschnell. Er schwankte ein wenig und wirkte, als wäre er im Schock – trotzdem war es besser, ihn aus dem Umfeld der Jagd zu entfernen.


      Aber er konnte nicht allein gehen. Er hatte niemanden aus seinem Rudel mitgebracht – eine Erklärung der Stärke und, vielleicht, auch des Vertrauens. Aber das ließ ihn jetzt allein mit einer toten Ehefrau in einem fremden Land zurück.


      Angus suchte kurz Charles’ Blick, vielleicht sah er auch die Panik darin – Charles war heute Abend nicht fähig, Arthur zu trösten. Trost zu spenden gehörte schon an seinen besten Tagen nicht zu seinen Stärken.


      Der Alpha des Emerald-City-Rudels warf einem seiner Wölfe einen Blick über die Schulter zu. »Schick jemanden los, um Alan Choo zu finden. Und schickt mir Tom.« Er sah wieder zu Charles, nicht herausfordernd, sondern gerade lang genug, dass dieser wusste, dass Angus mit ihm sprach, als er sagte: »Alans Cousins besitzen ein Beerdigungsinstitut. Seine Familie kümmert sich um unsere Toten. Sie wissen, was wir sind, und sie können Arthur jetzt helfen. Und wenn Tom und seine Hexe ein Rudel Vampire vertreiben können – dann sollten sie auch fähig sein, Arthur in der Spur zu halten.«


      »Du brauchst mich, Angus? Ich war gleich vor der Tür.« Toms sonst so geschmeidige Bewegungen waren ein wenig steif – aber das war das Einzige, das darauf hinwies, dass er sich noch nicht vollkommen von dem Kampf erholt hatte. Er musterte mit ruhigem Blick den verzweifelten Werwolf und Sunnys Leiche. »Aha. Hast du schon nach Alan geschickt?«


      »Ja. Sammle ein paar Rudelmitglieder, deine Hexe und Alan – er wird jeden Moment hier sein – und schaut, ob ihr es schafft, Arthur für die Nacht in seinem Haus unterzubringen.«


      Charles zog eine von Arthurs Visitenkarten aus seiner Geldbörse – er hatte zwei; eine hatte er von seinem Vater bekommen, die andere von Arthur selbst. »Das ist seine Adresse in Seattle. Jemand sollte auch das Auto seiner Frau zurück zum Haus fahren. Es ist der blaue Jaguar, der direkt vor dem Tor steht – ich weiß nicht, wie der hierhergekommen ist.«


      »Ich weiß es.« Tom nahm die Karte. »Ich werde mich darum kümmern.« Und innerhalb weniger Minuten hatte er Arthur, die Leiche und eine Handvoll von Angus’ Wölfen mit dem Geschick eines Chirurgen aus der Lagerhalle entfernt.


      Der erste Sieger der Jagd kam in den Raum, gerade als sich die Tür hinter Tom geschlossen hatte. Charles schaute sich nach seiner Anna um und fand sie mit ernstem Gesicht in ein Gespräch mit Ric und Isaac vertieft.


      Im Augenblick war es besser, sie unterhielt sich mit ihnen als mit ihm. Er wollte sie fortschaffen, sie nach Hause fliegen, wohin ihr die Vampire, und wer auch immer sie beauftragt hatte, niemals folgen konnten. Wollte sie in sein Haus einsperren und die Tür verrammeln.


      Ja, es war besser, wenn er momentan noch nicht mit ihr sprach.


      Der Wolf, der den Raum betrat, trug ihre Tasche. Anna konnte den Geruch von Moiras Händen daran selbst in menschlicher Gestalt erkennen. Er hielt kurz vor ihnen an, und sie konnte ihn wittern. Das war der Wolf, den sie am Anfang ihrer Jagd in das Netz gewickelt gefunden hatten.


      »Ja, Valentin, mein Lieber«, sagte Isaac. »Ich sehe, dass du sie bekommen hast. Gratulation.« Unter dem beißenden Sarkasmus konnte Anna Isaacs fast widerwillige Erheiterung hören. »Schaff das jetzt weg, es stinkt.«


      Der Geruch nach vergammelndem Schweinefleisch war in der Tat überwältigend.


      Der Wolf grinste ungeachtet der Trophäe in seinem Maul und trollte sich zu Dana und Angus, die bereits auf ihn warteten. Die Tasche wurde ihm abgenommen und mit einem Schild versehen.


      »Also ist die Konferenz zum Scheitern verurteilt«, sagte Anna und nahm damit das Gespräch wieder auf, das der Wolf unterbrochen hatte. Charles hatte ihr nichts von dem heutigen Meeting erzählt, vielleicht wollte er sich die Niederlage noch nicht eingestehen – aber Isaac schien sich ziemlich sicher zu sein.


      Der italienische Alpha zuckte mit den Achseln. »Alles ist möglich – außer sich Chastel offen zu widersetzen. Ich nehme an, dass alle nach Hause fliegen werden, ohne das Angebot des Marrok anzunehmen.« Er lächelte sie an, dennoch hatte sich seine Miene verdüstert. »Dann werden sie ihn anrufen und heimlich etwas aushandeln. Nichts, was so gut ist wie das, was wir in offenen Gesprächen hätten erreichen können – aber vielleicht, nur vielleicht, gut genug, um unser Überleben zu sichern.«


      »Warum fordert niemand Chastel heraus?«


      »Weil er so stark ist, wie er behauptet. Die Felder Europas sind voller Gräber derer aus unseren Reihen, die versucht haben, die Bestie zu töten. Vielleicht könnte der Marrok es mit ihm aufnehmen – aber in Chastels eigenem Revier würde ich selbst darauf nicht wetten. Hier?« Er zuckte mit den Achseln. »Aber der Marrok ist nicht hier, und ich glaube nicht, dass Charles ihm gewachsen ist.«


      »Er hat Chastel gezwungen, einen Rückzieher zu machen. Zweimal.«


      »Wenn Chastel jagt, bekommt man keine Chance, ihn in Grund und Boden zu starren.« Isaacs Miene war grimmig. »Das ist nicht seine Art, Beute zu machen, außer es sind Kinder oder hilflose Frauen.« Er schaute sie an. »In den ersten hundert Jahren seines Lebens hat er dreihundert Menschen umgebracht, von denen wir wissen. Wahrscheinlich waren es noch mehr. Viele, viele davon hat er am helllichten Tag erlegt, vor ihren Freunden und ihrer Familie. Sie haben auf ihn geschossen, ihn geschlagen, und nichts ist passiert.


      Im späten achtzehnten Jahrhundert beschränkte Chastel seine Mordlust auf Gévaudan in Frankreich. Dort war es so schlimm, dass die Bauern nicht mehr auf ihre Felder gingen. Verängstigt organisierten die Adeligen Jagdgesellschaften, heuerten Wolfsjäger an und töteten jeden Wolf in der Region – darunter viele Werwölfe. Der König von Frankreich selbst bemühte sich dorthin. Dann erzählt uns die offizielle Geschichtsschreibung, dass ein Mann namens Jean Chastel, dessen Ehefrau gerade der Bestie zum Opfer gefallen war, eine silberne Musketenkugel aus einem eingeschmolzenen Familienerbstück herstellte – einem Kreuz. Er ließ die Kugel dreimal vom Dorfpfarrer segnen, dann machte er sich mit einer kleinen Gruppe auf, das Tier zu erlegen. Eine große Bestie erschien vor ihnen, und Chastel erlegte sie mit einem einzigen Schuss – und so wurde die Bestie von Gévaudan vernichtet.«


      »Was ist wirklich passiert? Was hat ihn aufgehalten?«


      »Der Marrok«, sagte Ric.


      »Er war noch nicht der Marrok«, berichtigte Isaac. »Die Geschichte, die ich für am wahrscheinlichsten halte, ist, dass Bran Cornick die Bestie aufgespürt und ihr mitgeteilt hat, dass sie in den Händen der Hexen enden würde, sollte das Morden kein Ende finden.« Er lächelte schwach. »Die Hexen waren damals um einiges mächtiger – und nichts hätte ihnen besser gefallen, als einen Werwolf zu haben, der ihnen unter der Folter Blut, Fleisch und Fell für ihre Zauber liefert. Chastel war hundert Jahre alt – und Bran war … Bran. Es war damals eine sehr wirksame Drohung. Jetzt ist Chastel stärker als damals, auch klüger – und er hasst Bran wie jeder dominante Wolf denjenigen hasst, der ihn gedemütigt hat.«


      »Er tut das, um es Bran heimzuzahlen?«


      Isaac schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es gibt viele Gründe. Das ist einer davon. Einen weiteren hat er bereits genannt: Er will den Marrok aus seinem Revier heraushalten.«


      »Ändert Sunnys Tod irgendetwas?« Sie versuchte immer noch, einen Grund für den Tod der Frau zu finden, aber sie bemühte sich vergeblich.


      Ein anderer Wolf kam in den Raum, erschöpft und hinkend – aber er trug eine Tasche im Maul. Er beachtete sie überhaupt nicht und es schien, als habe nur Anna sein Kommen bemerkt.


      Isaac zuckte als Antwort auf Annas Frage wieder mit den Schultern. »Wenn überhaupt, dann nur, indem er das Fass endgültig zum Überlaufen bringt. Arthur wird als Charles’ stärkster Unterstützer gesehen: der Einzige von uns, der weit genug von der Bestie entfernt ist, um es riskieren zu können, sich ihr zu widersetzen. Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich stimmt, außer man handelt nach dem Motto ›Der Feind meines Feindes‹. Arthur und Bran … sind sich in vielen Dingen auch nicht einig. Das spielt allerdings keine Rolle. Arthur wird nach Sunnys Tod noch Wochen zu nichts zu gebrauchen sein. Die Gefährtin zu verlieren ist …« Er verzog leicht das Gesicht, dann zwang er sich mit Mühe,wieder seine normale, gutmütige Miene aufzusetzen. »Er wird Charles keine Hilfe sein, so viel ist sicher.«


      Der erste siegreiche Wolf hatte sich bereits in einen Menschen zurückverwandelt und durchwühlte nackt den Kleiderhaufen. Was Anna daran erinnerte, dass sie ihre Socken noch in der Hosentasche hatte und ihre nackten Füße in den Turnschuhen schmerzten. Sie schüttelte die Schuhe ab und schlüpfte in die Socken.


      Sie kniete noch, um sich die Schuhe zuzubinden, als der dritte Gewinner in den Raum kam. Sie hatte seine Wolfsgestalt noch nie gesehen, aber der Geruch verriet ihr genau, wer es war: Chastel.


      Sobald er den Raum betreten hatte, wurde der Alarm ausgelöst und im gesamten Lagerhaus erklang für fünf Sekunden ein tiefes Brummen. Dann wiederholte sich das Geräusch: das Signal, dass die dritte Tasche gefunden worden war.


      Anna hörte es kaum. Chastel war der gigantischste Werwolf, den sie je gesehen hatte. Ric war größer als der Durchschnitt; Charles war größer als Ric; und Chastel ließ sie beide wie Welpen aussehen. Er wirkte wie ein Bernhardiner in einem Raum voller Schäferhunde – der statistische Ausbrecher. Sein Fell war in verschiedenen Brauntönen gefleckt: die perfekte Farbe, um mit dem Wald zu verschmelzen.


      Er suchte mit seinen gelben, wahnsinnigen Augen ihren Blick, und sie wich zurück, wobei sie gegen Isaac stieß, der sie auffing und aufrecht hinstellte. Chastel trottete von der Tür, durch die er gekommen war, zu Anna und ihren Jagdkameraden.


      Er blieb vor ihr stehen und ließ die Tasche fallen, um dann wieder einen Schritt zurückzutreten – eine Einladung.


      »Ich habe einen Gefährten«, sagte sie. Ric hatte mit dem, was er über ihre Teilnahme an der Jagd gesagt hatte, Recht gehabt. Sie war in diesem Raum gewesen, mit all diesen Wölfen, und hatte nicht einen Hauch von Angst empfunden. Hier, wo Charles war, wo ihre Freunde waren – wie neu sie auch sein mochten – hatte sie keine Angst. »Und ich will nichts von Ihnen.«


      Er ließ seinen Unterkiefer fallen, und die Zunge hing ihm aus dem Maul, als er sie anlachte – unheimlicher Bastard. Er nahm die Tasche wieder auf und machte Anstalten, an ihnen vorbeizugehen – dann drehte er sich um und sprang Anna an. Die Tasche ließ er fallen, um sein Maul zur Verfügung zu haben. Er war schnell, so schnell. Sie warf sich nach hinten und fiel gegen Isaac, der einfach nur dastand, ohne sich zu bewegen.


      Sie hatte keine Chance, der Bestie auszuweichen, und sie wartete darauf, dass sich seine Zähne in ihr vergruben. Blut schoss ihr in den Kopf, und sie hatte gerade noch Zeit zu verstehen, dass er sie töten würde. Er würde sie vor all diesen Wölfen töten, und niemand würde etwas tun können, bevor es zu spät war.


      Und sie hatte keine Angst. Es war nie der Tod gewesen, der ihr Angst gemacht hatte – sie fürchtete sich davor, hilflos zu sein.


      Chastel brach den Angriff ab und schnappte nur in die Luft kurz vor ihrer Kehle – die er auch im Stehen hätte erreichen können. Zu spät wich Isaac zurück und zog sie nach hinten. Chastel warf ihnen einen befriedigten Blick zu, wandte sich ab, um seine Tasche wieder aufzunehmen – und Bruder Wolf kam wie aus heiterem Himmel über ihn.


      Der Angriff war schnell und leise; Anna war genauso überrascht wie Chastel. Sie hatte nicht einmal gesehen, dass Charles sich bewegt hatte – sie hatte seine Verwandlung zum Wolf nicht gefühlt.


      Chastel knurrte und fauchte, aber Charles war absolut lautlos und dadurch umso furchteinflößender. In seiner Attacke lag eine Konzentration, die Chastel fehlte: Charles war darauf aus zu töten, und Chastel bemühte sich immer noch, zu verstehen, was eigentlich vorging.


      Anna hatte Charles schon kämpfen gesehen – aber da war er erschöpft gewesen, verwundet und widerwillig – und überwiegend hatte er in menschlicher Gestalt gekämpft. Bruder Wolf in der Offensive war etwas völlig anderes. Es lag keine Intelligenz, keine Finesse in der Art, wie er jetzt kämpfte.


      Die anderen Wölfe zogen sich zurück und machten Platz für den Kampf. Es gab keine Anfeuerungsrufe oder lärmenden Kommentare. Die Zeugen waren, wie Charles, ruhig und aufmerksam, während die kämpfenden Wölfe einander mit Krallen und Zähnen Wunden zufügten. Das war kein Spiel, und das war allen klar.


      Falls der Größenunterschied Charles Sorgen bereitete, konnte Anna es zumindest nicht bemerken. Sobald Chastel sich wirklich auf den Kampf einließ, war er bei weitem nicht mehr so einseitig wie am Anfang – und er war brutal. Das Fell machte es schwierig, zu erkennen, wie schlimm sie verwundet waren, aber beide bluteten. Wenn sie auseinandersprangen und sich mit gesenkten Köpfen und gefletschten Zähnen gegenüberstanden, tropfte Blut von ihren Körpern und bildete auf dem Holzboden unter ihnen kleine Pfützen.


      Chastel tauchte unter Charles hindurch und schloss seinen Kiefer um Charles’ Hinterbein. Bevor der französische Wolf richtig zupacken konnte, riss Charles sein Bein nach vorne, bog sich wie der Schlangenmensch im Cirque du Soleil und vergrub seine Zähne in Chastels Nase. Anna konnte das Knirschen hören.


      Chastel vergaß alles und versuchte nur noch, Charles abzuschütteln – er ließ Charles’ Bein los, zog, drückte, wand sich –, alles, um den anderen Wolf loszuwerden. Bruder Wolf hatte sich wie eine Bulldogge verbissen, während die Bemühungen des französischen Wolfs schwächer und schwächer wurden. Bis er die Augen schloss und sein Körper nur noch hilflos zuckte.


      Etwas versuchte, ihre Aufmerksamkeit von Charles abzulenken. Ein leises Schau dort, schau dort in ihrem Inneren – aber Anna war zu sehr damit beschäftigt einzuschätzen, wie sehr Charles verletzt war.


      Angus trat vor. »Lass ihn los, Charles.«


      Bruder Wolf riss den Kopf herum – und zog Chastels riesigen, schlaffen Körper mit sich. Er blickte Angus in die Augen und knurrte. Angus wurde bleich und wich ein paar Schritte zurück, bis er gegen Dana stieß, die den Kampf beobachtete und dabei viel zu zufrieden wirkte.


      Anna lief es kalt über den Rücken, als sie die Frau vom Feenvolk ansah, deren Aufgabe es war, für Ordnung zu sorgen. Ja, hier. Schau. Schau. Sie will ihm Böses, flüsterte Annas Wölfin.


      Es war an Danas Körpersprache abzulesen, nicht in ihrem Gesicht, das nur Sorge zeigte. Aber ihr Körper verriet sie: das begierige Beugen der Finger, die Verlagerung des Gewichts nach vorne – sie war bereit zu töten. Eine Jagd hatte begonnen, und für die Feenvolkfrau war Charles der Rubinring an ihrem Ende.


      Annas Wölfin sagte ihr: Wir werden sie aufhalten. Niemand tut dem weh, der uns gehört.


      »Ja«, flüsterte Anna.


      Dana sprach. »Charles Cornick, du hast den Frieden hier gestört. Lass ihn frei.«


      Bruder Wolf machte sich nicht einmal die Mühe, sie anzusehen. Wie hatte er sie genannt? Sie-die-nicht-verwandt-ist, die dachte, sie hätte ihm etwas zu sagen, hier, an einem Ort, der den Werwölfen gehörte. Anna hatte das Gefühl, seine Gedanken an seiner Körperhaltung ablesen zu können. Chastel versuchte wieder zu kämpfen, und ihr Gefährte ging in die Hocke, um den Druck zu erhöhen. Nach einem kurzen Augenblick lag der französische Wolf wieder still.


      Anna hatte kein Problem mit Chastels Tod – aber die Konsequenzen für Charles waren etwas völlig anderes. Wenn sie geglaubt hätte, dass Charles sich gegen die Frau vom Feenvolk wehren würde, hätte sie sich weniger Sorgen gemacht. Aber ihr Gefährte war, in seinem tiefsten Inneren, ein Mann der Gesetze. Wenn Chastel starb, weil er versucht hatte, Anna in Angst und Schrecken zu versetzen, und Dana beschloss, das als einen Bruch des Friedens anzusehen, könnte es passieren, dass Charles in diesem Punkt nachgab. Sie wusste nicht, was Dana ihm antun würde, und sie wollte es auch nicht herausfinden.


      Anna löste sich aus Isaacs schlaffem Griff.


      »Charles, lass ihn los«, sagte sie und trat in die Mitte der freien Fläche. Sie hätte ihn fast Bruder Wolf genannt, aber irgendwie erschien es ihr zu vertraulich, zu privat, um es öffentlich auszusprechen.


      Es war eindeutig Bruder Wolf, nicht Charles, der sich zu ihr umdrehte, die Augen von rasendem Zorn erfüllt. Sie versuchte, die Verbindung zwischen ihnen weiter zu öffnen, aber Charles blieb distanziert – in dem Versuch, sie vor dem zu beschützen, was er war.


      Sie ging zu ihm und klopfte ihm auf die Nase. Die Wut, die ihn schließlich dazu brachte, tief und voll zu knurren, ignorierte sie.


      »Aufmachen.« Sie hatte keine Angst gehabt, aber sein Knurren, der Geruch von Blut und andere Dinge brachten zu viele Erinnerungen an die Oberfläche. Ließen sie daran denken, wie es war, als sie selbst verzweifelt gewesen war und geblutet hatte.


      Ihre Hände zitterten und sie atmete durch die Nase wie ein Rennpferd am Ende des Kentucky Derby. Aber sie schob ihren Daumen in sein Maul und zog, wobei sein Reißzahn sie an der Hand verletzte.


      Sobald er ihr Blut schmeckte, öffnete er seine Kiefer, ließ den Kopf des anderen Wolfes auf den Boden knallen und wich schnell vor ihr zurück. Sie wusste nicht, ob Chastel tot war oder noch lebte – konnte sich nicht dazu bringen, sich dafür zu interessieren, obwohl sie wusste, dass es schon in einer Minute wichtig sein würde. In diesem Moment lag ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Bruder Wolf.


      Das Tier, das gleichzeitig Charles und Bruder Wolf war, starrte in ihre Augen, und sie erkannte, dass er von all dem, was er in ihr sehen könnte, nur eine einzige Sache verstand. Sie hatte panische Angst – vor der Frau vom Feenvolk, vor dem Zorn und dem Blut, vor ihrer eigenen Courage –, aber er wollte nur die Angst sehen, nicht die Gründe dafür.


      Er erwiderte ihren Blick noch für einen Moment, dann trottete er aus der Tür – die sich wie von selbst für ihn öffnete und direkt hinter ihm zuknallte.


      »Folgt ihm«, rief Dana mit einer Stimme, scharf wie geschliffenes Glas. »Er hat das erste Blut vergossen.«


      Ihre Stimme brachte Antrieb in Männer, die bisher nur unbeteiligte Beobachter gewesen waren, und sie machten sich auf den Weg zur Tür.


      »Stopp«, sagte Anna … und dann tat sie etwas, das sie noch nie getan hatte, nicht so wie jetzt. Aber ihre Wölfin wusste, wie es ging, sie hatte Charles’ Macht dazu benutzt, sich schneller zu verwandeln als jemals zuvor – und sie benutzte diese Macht jetzt, um Befehlsgewalt in ihre Stimme zu legen. »Stopp.«


      Und die Wölfe, ob zweibeinig oder auf vier Pfoten, die sich für Dana in Bewegung gesetzt hatten, hielten an, wo sie standen, und drehten sich zu ihr um.


      Die Frau vom Feenvolk wandte sich ihr ebenfalls zu, und in ihrer Stimme lag genauso Macht wie zuvor in Annas. »Er hat das erste Blut vergossen. Ich bin vom Feenvolk, ich kann nicht lügen. Ich habe einen Eid abgelegt, dass der Erste, der während der Jagd Blut vergießt, bestraft wird: Blut für Blut. Die Wände rufen danach, dass ich meinen Schwur einlöse.«


      Sie ließ ihre Augen auf Anna ruhen, berührte aber Angus, der neben ihr stand. »Liam Angus Magnusson, Sohn von Margaret Hooper, Sohn von Thomas Magnusson. Bei deinem wahren Namen befehle ich dir: Geh und hole Charles Cornick.«


      Angus machte einen Schritt auf die Tür zu.


      »Nein«, sagte Anna, und ihre Wölfin verlieh dem Wort Gewicht.


      Angus drehte sich wieder zu ihr und trug ein leises Lächeln auf dem Gesicht. »Ja, meine Dame«, sagte er zu Anna, dann wurde sein Lächeln breiter. »Ihr vergesst etwas, Dana Shea. Die Jagd war vorbei. Das Signal war ertönt, bevor Charles angegriffen hat, und die Regel des Blutes ist nicht mehr gültig.«


      Danas Miene gefror, und für einen Moment las Anna in ihren Augen die Begierde nach Charles’ Tod, nach irgendeinem Tod. Eine Begierde, die der eines Werwolfes gleichkam. Aber die Frau vom Feenvolk gewann ihre Selbstbeherrschung zurück und strich mit einer Hand ihr Jackett glatt, als wäre es zerknittert. »Ah. Du hast Recht.«


      »Chastel hat Anna, Charles’ Gefährtin, bedroht«, fuhr Angus schnell fort. »Außerhalb der Jagd rechtfertigt so etwas nach unseren Gesetzen einen Angriff.«


      Er hatte Recht. Anna war so damit beschäftigt gewesen, Charles’ Gefühle nachzuempfinden, dass sie sich nicht weit genug zurückgezogen hatte, um die ganze Wahrheit zu sehen. Obwohl Chastel sie nicht verletzt hatte, hatte die Androhung ausgereicht, um Charles’ heißblütigen Angriff zu rechtfertigen. Charles mochte es nicht so empfinden, aber die Wölfe schon – und das war genug, um Dana Shea dazu zu zwingen, ihre Haltung anzupassen.


      »Nicht bis zum Tod«, sagte Dana.


      »Er ist nicht tot«, konterte Ric, der sich zusammen mit Michel, dem französischen Alpha, neben Chastel gekniet hatte. Jemand, vielleicht Michel, murmelte: »Leider.«


      Angus ging zu dem auf dem Boden liegenden Wolf hinüber und untersuchte ihn genauer. »Nicht einmal schlimm verletzt«, sagte er und klang selbst ein wenig enttäuscht. »Charles hat ihm nur die Luft abgeschnürt, er wird in ein paar Minuten wieder in Ordnung sein, mal abgesehen von einer sehr wunden Schnauze.«


      »Gut«, sagte Anna. Sie ging an Angus und Dana vorbei, blieb aber an der Tür noch einmal stehen. »Mach hier fertig«, sagte sie und sah Angus an. »Ich gehe und rede mit Charles.«


      Er war nicht, wie erwartet, zum Tor gelaufen.


      Anna hatte nicht viel Erfahrung im Spurenlesen, und das, was sie wusste, bezog sich auf Schnee. Der Kies hier hätte ihre Bemühungen zunichtegemacht, wenn ihre Beute nicht geblutet hätte wie ein angestochenes Schwein. Es war unmöglich, die Spur zu übersehen, die in die entgegensetze Richtung führte. Das viele Blut bereitete ihr Sorgen, und sie ging schneller. Kies wurde zu Schlamm – und Schlamm war fast so gut wie Schnee. Charles hatte große Pfoten, und seine Krallen hatten sich tief in den weichen Boden gegraben, als er auf das Wasser zugelaufen hatte, das an das Gelände angrenzte, auf dem sie sich befanden.


      Er war nicht gerannt – es war eher ein gleichmäßiger Trott, der sie hoffen ließ, dass er trotz des ganzen Blutes nicht allzu schlimm verletzt war. Seine Spuren führten sie zu dem Zaun, der das Areal von hinten abschloss. Sechs Meter hoher Maschendrahtzaun mit Stacheldraht darauf – und selbst verwundet war es ihm gelungen, darüberzuspringen. Sie war sich nicht sicher, ob sie das geschafft hätte, nicht einmal in ihrer Wolfsgestalt. Und sie würde sich so schnell nicht wieder verwandeln, außer es ging nicht anders. Vielleicht in zwanzig Minuten. Aber so lange würde sie nicht warten.


      Etwas in Bruder Wolfs Blick hatte nicht gestimmt. Es hatte etwas Verrücktes darin gelegen … Etwas Verrückt gemachtes. Während sie sich den Zaun ansah, erinnerte sie sich an die Aufgabe, die er ihr gestellt hatte, als sie Dana Shea zum ersten Mal besucht hatten. Sie beide hatten es vergessen.


      »Zu was für einer Art des Feenvolkes gehört Dana Shea?«, murmelte sie, während sie nach einem Weg suchte, den Zaun zu überwinden. Dana war stark genug, um einem Troll Angst einzujagen, mächtig genug, um zu den Grauen Lords zu gehören – obwohl Anna keine wirkliche Vorstellung davon hatte, wie stark man dafür sein musste. Etwas, das Leute fraß – der Hunger, den die Frau vom Feenvolk gezeigt hatte, war unverwechselbar der eines Raubtiers. Etwas, was mit Wasser zu tun hatte – sie lebte auf einem Hausboot und hatte trotzdem innen noch Springbrunnen und einen künstlichen Teich.


      La Belle Dame Sans Merci. Die schöne Dame ohne Gnade, die Männer in ihren Fluss oder Bach lockte und sie ertränkte. Sie glauben ließ, sie sei etwas anderes, als sie tatsächlich war.


      Charles war immun gegen Danas Begierdezauber. Aber vielleicht war er trotzdem nicht gegen ihre gesamte Magie immun.


      Charles war heute Abend auf Messers Schneide gewandelt. Aber er war klug, er war ein schneller Denker – und er hatte angegriffen, nachdem Chastel sich bereits zurückgezogen hatte. Das war untypisch. Sie hatte sich um die Konsequenzen dieser Handlungen Gedanken gemacht – und wie Charles seine Handlungen beurteilen würde. Sie hatte noch nicht darüber nachgedacht, dass diese Handlungen für ihn untypisch waren.


      Ihr Gefährte wusste mehr über Dana, das hatte er ihr selbst gesagt – und es war anzunehmen, dass Bran noch mehr wusste als Charles. Sie würde mit Charles darüber reden, ihm erzählen, was sie in Danas Gesicht gesehen hatte – sobald sie ihn gefunden hatte.


      Sie ging zum nächsten Zaunpfahl und zog an den Befestigungen des Maschendrahtes, bis sich auch die letzte Klammer löste. Dann riss sie den Draht nach oben.


      Sie spürte die Anstrengung in ihren Schultern und im Bizeps. Ein Mensch ihrer Größe hätte das nicht geschafft: Es hatte auch ein paar Vorteile, ein Werwolf zu sein. Als sie fertig war, war das Loch groß genug, um unter dem Zaun hindurchzukriechen – sie musste dann aber daran denken, Angus zu sagen, dass er seinen Zaun reparieren lassen musste.


      Sie folgte Charles’ Spur, nicht besonders schnell, weil er es auch nicht war. Sie wusste nicht, was sie am Ende der Spur finden würde, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es besser war, nicht zu früh auf ihn zu treffen. Oder auch zu spät.


      Würde er die Jäger erwarten, die Dana so schnell hinter ihm herschicken wollte? War er bereit, sich gegen ein Dutzend der stärksten Wölfe Europas zur Wehr zu setzen? Erwartete er, dass Angus ihn verfolgte? Oder Dana selbst? Hatte er gespürt, dass Anna sich seiner Macht bedient hatte, um die Frau vom Feenvolk aufzuhalten? Konnte er jetzt spüren, dass sie ihm folgte? Die Verbindung zwischen ihnen summte vor Stärke und Anspannung, aber das war alles, was sie fühlen konnte.


      Außer … sie merkte, dass sie jetzt, wo sie darüber nachdachte, sagen konnte, wo er war. Er lockerte seinen Zugriff auf ihre Verbindung, versteckte sich nicht mehr so sehr. Anna hielt bei diesem Gedanken kurz inne. War es das, was er tat? Versteckte er sich vor ihr?


      Er war nicht von Natur aus gewalttätig. Das wusste sie, da sie seine Zärtlichkeit selbst gespürt hatte. Er hatte sich in den Mann verwandelt, den sein Vater brauchte: seinen Killer, seinen Schwertarm. Er war sehr, sehr gut in seinem Job.


      Aber Bruder Wolf verzehrte sich nach Blut und Fleisch. Ihre eigene Wölfin nicht: Das war einer der Unterschiede darin, eine Omega zu sein. Sie erinnerte sich, wie Charles vor dem Haus seines Vaters angehalten hatte, als es nach Blut und Schmerz roch. Er hatte sie gefragt, was sie roch, dann hatte er ihr erklärt, dass sie, wenn sie keine Omega wäre, von diesem Geruch hungrig würde.


      Er war hungrig gewesen, auch wenn er ihr das nicht gesagt hatte.


      In Wolfsgestalt konnte sie rohes Fleisch essen und es schmeckte ihr. Aber wenn sie menschlich war, dann roch Blut nach Blut, nicht nach Essen.


      Anna ging wieder weiter und bemerkte, dass sie bergab lief, auf den … sie kniff die Augen zusammen und war sich nicht sicher, ob es der Sound war oder nur ein anderer der Salzwasserseen, die es in Seattle scheinbar überall gab. Sie hatte auf der Hinfahrt nicht daran gedacht zu fragen; sie hatte sich zu sehr den Kopf über die Jagd zerbrochen.


      Ein schmaler Pfad verlief neben einem ebenso schmalen Bach, der sich durch ein Brombeergebüsch schlängelte, das jetzt seiner Früchte beraubt war und nur noch tote Blätter und Dornen aufwies. Der Pfad war schlammig und saugte an ihren Schuhen, und sie zerbrach sich den Kopf, dass er nachgeben und sie in den Bach fallen würde.


      Charles’ Pfotenabdrücke waren tief an der Stelle, an der er angehalten hatte, um zu trinken. Bluten machte durstig, das wusste sie aus eigener Erfahrung. Es wurde zunehmend schwieriger, die Blutspur zu verfolgen. Sie hoffte, dass es daran lag, dass er heilte. Die dominanteren Wölfe heilten schneller – solange die Wunden nicht mit Silber, Erschöpfung oder Magie einhergingen.


      Sie konnte trotzdem nicht anders, als sich Sorgen zu machen.


      Also war sie zutiefst erleichtert, als sie den Strand erreichte – ein felsiges, kaltes, feuchtes Stück Land – und dort Charles sah, der sich gerade schüttelte. Er war im Wasser gewesen, um das Blut abzuwaschen. »Tapfer von dir«, sagte Anna. »Das Wasser ist unbeschreiblich kalt.« Aber sie hatte auch noch nie einen Grund gehabt, an Charles’ Mut zu zweifeln.


      Bernsteinfarbene Augen beobachteten sie, als sie die letzten drei Meter der Böschung eleganter hinabrutschte, als sie erwartet hatte, nur um dann zu stolpern, als ihre Schuhe auf den Steinen wieder Halt fanden.


      »Also«, sagte sie zu Bruder Wolf. »Ich habe einiges, worüber ich mit dir reden will, wenn du bereit bist. Für den Moment sind wir sicher. Ich habe Angus als Chef im Lagerhaus zurückgelassen.« Hatte sie das? Vielleicht hatte Angus sich im Lagerhaus selbst zum Chef ernannt.


      Das Ufer war nur auf ungefähr fünfzehn Zentimetern trocken. Sie schaute auf ihre schlammigen Schuhe und entschied, dass sie es nicht mehr schlimmer machen konnte, bevor sie in das eiskalte Wasser trat. Sie sog überrascht die Luft zwischen den Zähnen ein. »Sehr kalt«, sagte sie zu ihm, dann ging sie das Ufer entlang, weil ihr Körper nicht stillstehen wollte.
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      Charles blieb stehen, wo er war, die Pfoten vom eisigen Wasser bedeckt. Er hatte mit einer Schlägertruppe gerechnet und stattdessen eine Schönheit bekommen, und das ließ ihn seltsam hilflos zurück.


      Sie ging das Ufer entlang, und ihre schlammigen Schuhe platschten durch das Wasser. Über ihnen, hinter ihnen und auf beiden Seiten erstreckten sich Docks ins Wasser. Vier oder fünf Docks entfernt wurde ein Schiff beladen, und er konnte die Männer miteinander reden hören, in dem grunzenden Rhythmus, mit dem Arbeiter sich verständigten. Sie waren zu weit entfernt, um die Frau und ihren sehr großen Hund am Ufer zu sehen.


      Er fand, dass sie sich zu weit von ihm entfernte, also folgte er ihr, um zu garantieren, dass sie in Sicherheit war. Er hatte die Bestie nicht getötet, die sie bedroht hatte … bei dem Gedanken stieg ein Knurren in seiner Kehle hoch. Er hätte ihn töten sollen. Hätte ihm den Kopf abreißen sollen, damit er nicht länger Schwache und Hilflose verletzen konnte. Seiner Anna nicht wehtun konnte. Und es war egal, dass sie ihm gerade bewies, dass sie weder schwach noch hilflos war.


      Bruder Wolf witterte, aber der Geruch der anderen Wölfe war weit entfernt. Vor ihm hatte Anna einen Baumstamm gefunden, der ans Ufer gespült worden war und jetzt als Thron für seine Lady diente. Aber zuerst musste sie draufklettern.


      Er wanderte darum herum, um sicherzustellen, dass er stabil war – und dann fiel es ihm schwer, die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken.


      Sie hatte ihn schon früher in Aktion gesehen, hatte ihn töten sehen, und sie war nicht vor ihm zurückgeschreckt. Aber diesmal war es anders gewesen, Charles wusste es. Dieses Mal war es … nicht unprovoziert gewesen, nicht wirklich … aber doch unnötig.


      Chastel schätzte sein eigenes Fell zu sehr, als dass er mitten in einem Rudel verfeindeter Wölfe ein Risiko eingehen würde. Er hätte sie nicht verletzt, nicht in diesem Moment. Nichts davon allerdings hatte für Charles etwas bedeutet – er hatte nichts mehr sehen können als diese Reißzähne, die sich in Annas Kehle gruben, während er am anderen Ende des Gebäudes stand und verdammt nochmal zu langsam war.


      Er schaute sie an, nur um sich zu vergewissern, dass seine Vision nicht Wirklichkeit geworden war. Sie hatte einen bequemen Ast gefunden und streckte sich darauf aus, ihr Gesicht zu ihm gedreht und auf einen Arm gelegt.


      Anna hatte gesagt, dass sie mit ihm über einiges reden wollte. Sie hatte nicht wütend geklungen oder, noch schlimmer, enttäuscht.


      Und es gab Dinge, die er erfahren musste. Zum Beispiel, wieso nicht Dutzende Wölfe hier waren, um ihn zurückzuholen – er hatte gehört, wie Dana sein Fell verlangt hatte, er hatte sie erwartet. Wieso Anna gesagt hatte, dass sie Angus die Befehlsgewalt im Lagerhaus überlassen hatte – obwohl er davon ausging, dass das etwas mit dem Ziehen von Macht zu tun hatte, das er kurz nachdem Verlassen des Lagerhauses gespürt hatte.


      Wenn Bruder Wolf nicht die Kontrolle gehabt hätte, hätte er im Lagerhaus einfach darauf gewartet, dass die anderen Wölfe ihn im Auftrag von Dana angriffen. Aber Bruder Wolf hatte gefordert, das Schlachtfeld selbst zu wählen. Das hieß, unten an der Küste, mit tiefem Wasser hinter sich, so dass er nicht von der Seite angegriffen werden konnte – Werwölfe können nicht schwimmen, sie sinken.


      Und Danas Element war Süßwasser, nicht Salzwasser.


      Aber Anna hatte den Teppich unter seiner Gefechtsstrategie herausgezogen. Sie verfolgten ihn nicht – und Angus, nicht Dana, war als Verantwortlicher zurückgeblieben. Anna, die ganz allein auf ihrem Baumstamm saß, beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während er auf und ab tigerte.


      Er hielt sich noch eine Weile von ihr fern. Solange er Wolf war und sie ein Stück von ihm entfernt, konnte sie ihm nicht sagen, dass … was? Sie von seinem Angriff auf Chastel angewidert war? Dass er ihr Angst gemacht hatte? Oder, vielleicht noch schlimmer, dass es ihr Spaß gemacht hatte, zuzusehen? Sie würde nichts davon sagen, und er kannte sie gut genug, um das zu wissen.


      Also wusste er nicht wirklich, warum er sich ihr als Wolf und nicht als Mann näherte. Sie setzte sich auf und klopfte auf den Baumstamm vor sich. Er sprang nach oben und sie umarmte ihn. Lange Finger spielten mit seinen Ohren und kraulten die empfindlichen Stellen in seinem Gesicht.


      Sie lehnte sich gegen ihn. »Ich liebe dich«, sagte sie.


      Das war es, was er brauchte. Er holte tief Luft und verwandelte sich. Sie wich zurück, um ihm Raum zu lassen.


      »Woher kommt es, dass du nicht vier Dutzend rote oder blaue T-Shirts und fünfzig Paar Stiefel besitzt?«, fragte Anna, als er fertig war. »Und glaubst du, dass diese Gefährtensache gut genug funktioniert, dass ich mich auch bekleidet wieder in einen Menschen verwandeln könnte statt splitterfasernackt?«


      Er sah an sich herunter und wie üblich war er voll angezogen. Kein anderer Werwolf, von dem er je gehört hatte, war bekleidet, wenn er aus der Verwandlung kam. Er wusste nicht, ob es Werwolfmagie war oder ein Teil der Magie seines schamanischen Großvaters. Er wusste nur, dass es angefangen hatte, als er ungefähr vierzehn war und Nacktheit im Stamm seiner Mutter als beschämend galt. Zu dieser Zeit waren es Hirschlederhosen gewesen – die er immer noch hinbekam, wenn er sich darauf konzentrierte.


      Charles wandte sich zu ihr, bis er sie ansehen konnte, starrte in ihr grinsendes Gesicht, nahm es zwischen seine Hände und küsste sie, als könnte er sich mit ihr füllen. Sie öffnete ihren Mund und ließ ihn ein, hieß ihn mit warmen Berührungen und kleinen Lauten willkommen. Sie waren noch nicht lange genug zusammen, als dass auch die einfachsten Berührungen zur Routine geworden wären – aber er ging nicht davon aus, dass er ihre Küsse jemals als selbstverständlich betrachten würde, die Berührung ihrer Zunge, ihrer Zähne und Lippen.


      Als er sich zurückzog, schmiegte er trotzdem sein Gesicht gegen ihres und sagte: »Ich weiß es nicht. Wir werden es einfach beobachten müssen – vielleicht sollten wir die roten T-Shirts zählen.«


      »Warum rot?«, fragte sie. »Warum diesmal nicht grün oder blau? Manchmal ist es blau. Suchst du dir die Farbe aus?«


      Er lachte. Er brauchte das, die kleinen Vertraulichkeiten, die er vor Anna noch nie erlebt hatte. »Ich weiß es nicht. Niemand hat je gefragt, und ich habe nie drauf geachtet.«


      Sie legte ihren Mund an sein Ohr, und das Gefühl ihres Atems an seiner Ohrmuschel brachte ihn dazu, sehr gut aufzupassen. »Ich wette, sie haben sich alle dasselbe gefragt. Aber sie hatten zu viel Angst vor dem großen bösen Wolf.«


      Er lachte wieder. Die Erleichterung über ihre Anwesenheit – nicht nur Omega, sondern seine Anna – machte lachen, unter welchem Vorwand auch immer, notwendig.


      Sie zog sich zurück, und in ihren Augen stand immer noch ein Lächeln. »Dana ist ein Wassergeist, richtig? Die Sorte, die Männer ins Wasser locken und ertränken.«


      »Ja.«


      »Wie hat sie das gemacht? War es ein Zwang – oder eine Art von Manipulation?«


      Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht lesen. »Ich weiß es nicht. Warum fragst du?«


      »Es sieht dir nicht ähnlich, so auszuticken – nicht so unvorbereitet. Und Chastel. Er ist wie alt? Seine Vorgehensweise ist normalerweise subtiler als heute Abend, richtig? Er erlegt kleine Kinder und Frauen vor Leuten, die zu schwach sind, ihn zu verletzen. Dich würde er dagegen niemals so gegen sich aufbringen, nicht wenn es dir das Recht geben würde, ihn direkt anzugreifen.«


      Mit Anna in seiner Nähe strahlte Bruder Wolf nichts als Zufriedenheit aus. Charles konnte klarer denken und über die seltsamen Ereignisse des Tages nachdenken.


      »Das stimmt nicht ganz. Er ist manchmal waghalsig – und wirklich kein Feigling. Er spielt gerne Spielchen: Sein Sprung auf dich wäre tödlich gewesen, wenn er gewollt hätte – das ist schon sehr typisch für die Bestie von Gévaudan.« Aber sie hatte Recht damit, dass das Verhalten des Franzosen seltsam gewesen war. »Aber dieser Moment, als er die Tasche, seinen Preis, vor deine Füße gelegt hat. Das war ungewöhnlich.« Er dachte einen Augenblick nach. »Fast romantisch. Ich erinnere mich nicht, jemals über einen Partner an seiner Seite gehört zu haben. Frauen bringt er überwiegend um. Kinder auch. Es ist, als würde ihre Verletzlichkeit das Schlimmste in ihm hervorbringen.«


      »Er hat Ric und mir gesagt, dass er das Gegenteil eines Omega ist. Nur Gewalttätigkeit, aber keinerlei Beschützerinstinkt.«


      Charles hob seine Augenbrauen. »Das ist sehr scharfsinnig«, sagte er. »Ich hätte ihn einfach nur einen Soziopathen genannt. Mein Vater nennt ihn böse.«


      »›Böse‹ trifft es ganz gut«, murmelte Anna. Sie spielte an der Rinde des Baumes herum: Nachdem diese von der Feuchtigkeit fast aufgelöst war, zerbröselte sie einfach unter ihren Fingern.


      »Aber die Sache mit der Tasche war nicht typisch für Chastel«, sagte Charles. »Und … was ich getan habe, war auch nicht normal. Nicht auf diese Art. Ich hatte das Gefühl, er hätte es getan, er hätte dir die Kehle aufgerissen – obwohl ich sehr genau wusste, dass er dich nicht einmal berührt hatte. Du glaubst, die Frau vom Feenvolk hatte etwas damit zu tun?«


      »Ich glaube, dass ich Blutlust in ihrer Körpersprache gesehen habe, als du Chastel angegriffen hast. Das Erste, was sie getan hat, war dich für etwas anzuklagen, das du überhaupt nicht getan hattest. Die dumme Feenvolkfrau hat sich nicht daran erinnert, dass die Jagd vorbei war, sobald das Signal erklungen war.« Anna grub ihre Fingernägel in den Baumstamm, als hätte sie Krallen, und ihre Stimme war hart. »Sie wollte dich als ihre Beute.«


      Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass der Grund, warum Dana ihn nicht verfolgt hatte, neben ihm auf diesem Baumstamm saß. Sie sah nicht zäh aus, seine Anna, mit ihrem sommersprossigen Gesicht und einem Körper, der immer noch gute fünf Kilo zulegen sollte, selbst wenn sie inzwischen um einiges stämmiger war als damals, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Aber sie war zäher als altes Schuhleder, und sie sorgte für das, was ihr gehörte.


      »Dana wusste nicht, mit wem sie sich anlegt«, murmelte er, gleichzeitig entzückt und ehrfurchtsvoll.


      »Verdammt richtig«, sagte Anna. »Sie war heute Abend auf der Jagd. Ich weiß nicht, wer ursprünglich ihre Beute war … es mag mit der Situation vergleichbar sein, wenn ein neuer Dominanter zu einem Rudel stößt und nach dem brutalsten Kerl sucht, um mit ihm zu kämpfen und so seinen Platz zu sichern. Ich weiß nicht, ob es eine geplante Aktion war oder ob es einfach passiert ist.«


      Charles fing eine Witterung auf und wandte sich um. »Angus«, sagte er, als der andere Wolf näher trat.


      »Habe mich wittern lassen«, sagte Angus, ein wenig verteidigend.


      »Danke.« Charles fand, dass das nicht genug war, nachdem Angus immer noch nervös wirkte, weil er sie unterbrochen hatte, und fügte hinzu. »Ich weiß das zu schätzen. Was weißt du?« Der Wolf war schon eine Weile hier gewesen und hätte sich wahrscheinlich wieder auf den Hügel zurückgezogen, wenn er nicht etwas beizutragen gehabt hätte.


      »Ich habe ein wenig mitgehört«, sagte Angus. »Anna hat Recht. Ich habe Feenmagie geschmeckt, aber nicht verstanden, was sie getan hat, bis du Chastel angegriffen hast. Sie hat versucht, dich dazu zu bringen, Chastel zu töten.«


      »Ich dachte, das könnten sie nicht«, sagte Anna.


      »Offensichtlich ist es nicht unmöglich«, wandte Charles ein. »Ich weiß nicht, warum sie es nicht tun. Nur dass sie es nicht tun. Niemals. Sie brechen ihr Wort nicht, und sie lügen nicht. Können es nicht, habe ich immer gehört. Immer. Aber sie hat es getan.«


      »Frag den Marrok«, schlug Angus vor.


      Charles griff nach seinem Handy, dann hielt er inne. »Kein Handy«, erklärte er ihnen.


      Anna kicherte. »All diese roten T-Shirts und kein Handy? Ich habe meines auch nicht dabei, es liegt noch im Auto.«


      Angus gab Charles seines. »Rote T-Shirts? Will ich es wissen?«


      »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Charles, während er bereits wählte und das Telefon ans Ohr hielt. Dann hob sein Dad ab und er war damit beschäftigt, die ganze Geschichte vor dem alten Barden auszubreiten. Bran hörte die ganze Zeit nur zu, ohne einen Kommentar abzugeben. Als Charles geendet hatte, folgte eine kurze Pause, während sein Vater darüber nachdachte, was zu tun war.


      »Sechs Vampire jagen gemeinsam«,sagte er schließlich.


      Es war keine Frage, aber Charles antwortete trotzdem. »Ja.«


      »Ich werde recherchieren. Es gibt ein paar Geschichten – ich werde sie mal nachverfolgen. Für mich hört sich das nach Söldnern an: Killer, die für Geld arbeiten. Angus hatte schon lange Zeit keinen Ärger mehr mit den Vampiren Seattles – und Tom hätte sie erkannt, wären sie tatsächlich ortsansässig. Der Minivan spricht für einen Mietwagen …«


      »Ich habe das Kennzeichen«, sagte Anna. »Aber für mich sah es auch wie ein Mietwagen aus. Amerikanischer Minivan, weniger als fünf Jahre alt.« Sie betete drei Buchstaben und drei Ziffern herunter.


      Das Wunderbare an Telefonaten mit hellhörigen Werwölfen war, dass sie alle als Konferenzgespräche endeten, ob man es wollte oder nicht. Zumindest musste Charles nicht alles wiederholen, was die anderen gesagt hatten.


      Er konnte hören, wie ein Stift über Papier kratzte, als sein Dad sich das Kennzeichen notierte. »Ich werde es überprüfen«, sagte er, als er mit Schreiben fertig war, »aber ich gehe davon aus, dass Anna Recht hat. Wir werden sie über andere Wege schneller finden. Du glaubst, sie wurden von einem Werwolf ausgebildet?«


      »Sie haben gekämpft wie ein Rudel«, sagte Anna. »Haben dieselben Entscheidungen getroffen, die ein Wolfsrudel treffen würde. Haben Magie verwendet, die sich wie Rudelmagie anfühlte.«


      »Das war auch Toms Einschätzung«, sagte Angus. »Tom hat schon an ein paar Kämpfen teilgenommen – und er kennt sich mit Rudelmagie bestens aus.«


      Es folgte eine weitere Pause, dann sagte der Marrok in dem leichten, freundlichen Ton, der jeden, der ihn kannte, warnte, dass bald die Hölle losbrechen würde: »Kannst du beweisen, dass Dana den Kampf verursacht hat?«


      Charles schaute Anna an.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Du hättest dabei sein müssen.«


      »So ist es«, sagte Angus. »Ich habe es gesehen, aber ich bezweifle, dass andere erkannt hätten, was sie vor Augen haben. Sie wollte mich hinter Charles herschicken, weißt du, nachdem ich mich geweigert hatte zu gehen. Hat mich mit meinem wahren Namen bezaubert. Ich habe auf diesen Namen schon seit fast hundert Jahren nicht mehr gehört – und vor hundert Jahren war ich ein Niemand. Ich war kein Alpha, ich war nicht einmal in diesem Land. Es wäre interessant zu wissen, wie sie meinen Geburtsnamen herausgefunden hat. Ich bezweifle, dass es noch zehn Leute da draußen gibt, die ihn nach all dieser Zeit kennen.«


      »Beim wahren Namen genannt, und du hast ihre Befehle nicht befolgt?«


      Angus warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Bei Gott dem Allmächtigen selbst, Bran. Ich habe das zitternde kleine Ding, das deine Schwiegertochter ist, zum ersten Mal in einem Auditorium voller Raubtiere gesehen und dachte, dein Sohn hätte ein Werkaninchen gefunden.«


      »Danke«, sagte Anna mit einem scharfen Unterton.


      Nicht im mindesten eingeschüchtert grinste Angus sie an. Aber als er sprach, waren seine Worte an Bran gerichtet. »Ich dachte, sie wäre ihm nicht gewachsen. Aber das war, bevor sie einen Vampir getötet und diese alte Feenvolkfrau zurechtgewiesen hat. Hier bin ich, verzaubert von dieser Frau – ›Stopp‹, hat Anna zu mir gesagt. Und verdammt will ich sein, wenn ich ihr nicht gehorchen musste, Feenvolkzauber hin oder her. Sie hat Danas Einfluss über mich so sicher gebrochen, als hättest du selbst es getan.«


      »Du hättest sehen sollen, wie sie vor ein paar Wochen die Hexe getötet hat«, sagte Bran leutselig. »Asil war seit zweihundert Jahren vor ihr geflohen, und das kleine ›Werkaninchen‹ meines Sohnes hat sie getötet, in menschlicher Gestalt und mit nichts anderem bewaffnet als einem Messer.«


      »Asil?«, fragte Angus, angemessen erstaunt. »Asil, der Maure?«


      »Genau der«, sagte Charles.


      »Plötzlich fühle ich mich gar nicht mehr so schlecht, weil ich von einem Kaninchen gerettet wurde«, verkündete Angus gut gelaunt.


      Anna kniff die Augen zusammen und starrte ihn böse an. »Noch ein einziger Kaninchenkommentar, und du bereust es.«


      Der Marrok unterbrach die Stille, die auf Annas Drohung folgte. »Wenn ich jetzt komme …«


      »Nein«, lehnte Charles sofort ab.


      Sein Vater seufzte. »Du hast das ›wenn‹ bemerkt, oder?«


      Darauf gab es keine angemessene Antwort, also wartete Charles einfach nur.


      Zufrieden damit, seinen Sohn richtig zur Ordnung gerufen zu haben, sagte Bran: »Ich glaube nicht, dass es an diesem Punkt helfen würde. Es würde auf keinen Fall einen Unterschied bei den Verhandlungen machen. Chastel hat genau das getan, was er vorhatte – und wir werden um ihn herumagieren müssen.«


      »Es tut mir leid, Sir«, sagte Charles.


      »Muss es nicht. Es hätte keinen Unterschied gemacht, ob ich da gewesen wäre. Bevor nicht einer der Europäer entscheidet, dass es Zeit ist, Chastel von dieser Welt zu tilgen, werden wir uns eine andere Lösung einfallen lassen müssen. Es wäre wirklich … überraschend gewesen, wenn er mitgespielt hätte.«


      »Er ist kein Anti-Omega«, sagte Anna. »Er ist ein Anti-Marrok.«


      Charles erklärte den Kommentar, und sein Vater lachte unbeschwert. Manche Leute könnten denken, dass es bedeutete, dass er nicht wütend war – sie lägen falsch. »Ich nehme an, beides ist richtig.«


      »Warum schaltest du ihn nicht aus?«, fragte Angus plötzlich.


      »Weil das nicht meine Aufgabe ist«, antwortete Bran. Und dann bewies er mit seinen nächsten Worten, dass er bereits darüber nachgedacht hatte. »Außerdem müsste ich mich dann auch noch um Europa kümmern. Ich kann dir versichern, dass ich genug am Hals habe. Ich brauche nicht noch mehr zu tun. Suchst du einen Job, Angus?«


      »Zur Hölle, nein.« Der Anführer des Emerald-City-Rudels grinste anerkennend. »Nicht dass ich Chastel besiegen könnte. Dein Sohn ist im Nahkampf ein bösartiger Rattenbastard. Ich habe ihn schon beherrscht kämpfen sehen – du hättest ihn sehen sollen, wenn er wirklich wütend ist. Hat ihn gerade mal zwei Minuten gekostet, Chastel plattzumachen.«


      »Charles’ Kämpfe sind immer schnell vorbei«, sagte Bran. »Die meisten wichtigen Kämpfe sind das. Wir sind keine Katzen, die mit ihrem Essen spielen.«


      Charles hörte, wie sein Vater tief Luft holte, bevor er das Thema wechselte. »Also. Dein Job, Charles, soweit ich das sehe, ist es, die Vampire zu finden, die unsere arme Sunny umgebracht haben. Schalte sie aus und finde heraus, wer ihr Auftraggeber ist. Geh morgen wieder zur Tagesordnung über – und behalt im Kopf, dass sie zustimmen können, unsere Hilfe anzunehmen, sie dir aber trotzdem aufmerksam zuhören werden. Und wir werden ihnen helfen, soweit es uns möglich ist. Das ist der einzige Weg, sie wissen zu lassen, dass wir das vorhaben. Und halt Dana davon ab, dich dazu zu bringen, jemanden zu töten, den du nicht töten willst.«


      »Sie hat ihr Wort gebrochen«, sagte Anna.


      »Das können wir nicht beweisen«, antwortete Bran.


      »Was passiert, wenn ein Angehöriger des Feenvolkes sein Wort bricht?«, fragte Charles seinen Vater. »Ich habe immer nur gehört, dass sie das nicht tun.«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte sein Vater. »Ich gehöre nicht zum Feenvolk – und was Geheimniskrämerei angeht, können wir dem Feenvolk nicht das Wasser reichen. Ich habe noch nie jemanden vom Feenvolk getroffen, der sein Wort gebrochen hätte – es gebeugt, es zu einer Breze verbogen, ja. Gebrochen, nein. Ich hätte erwartet, dass ein Blitz vom Himmel herabfährt und sie erschlägt. Nachdem das nicht passiert ist, bin ich genauso ahnungslos wie du.« Er hielt inne. »Sei vorsichtig. Und du könntest darüber nachdenken, dein Kruzifix anzulegen und auch etwas zu finden, das Anna schützt. Es ist zwar nicht narrensicher, aber trotzdem hilfreich, wenn man es mit Vampiren zu tun hat.«


      Und damit legte er auf.


      »Weißt du«, sagte Anna nachdenklich. »Irgendwie bin ich enttäuscht. Ich dachte, er wüsste alles.«


      »Nicht alles«, gab Charles zu. »Er ist nur sehr gut darin, genau diesen Eindruck zu vermitteln.«


      »Und zu improvisieren«, sagte Angus. »Obwohl ich ihn noch nie wirklich dabei erwischt habe.« Er zögerte. »Wisst ihr, ich glaube, dass er vielleicht dieser Blitzschlag ist. Ich hoffe, ich bin anwesend, um es zu sehen.«


      Charles gähnte. »Also, morgen nochmal ein Meeting. Ich werde ein paar der kreativeren Angebote auspacken, die Dad für zuletzt aufgehoben hat, dann … vielleicht ein verfrühtes Ende der Verhandlungen, die jetzt keinen Sinn mehr machen.«


      »Sunnys Tod«, sagte Anna. »Es scheint falsch, dass ihr Tod uns … nützlich sein kann, aber Sunnys Tod wäre eine gute Erklärung für den Abbruch des Meetings.«


      Angus nickte. »Niemand wird sich davon täuschen lassen – sie wissen, was Chastel getan hat –, aber es erlaubt uns, das Gesicht zu wahren.«


      Anna schmiegte sich an ihn und grummelte, als Charles lachte, weil kalte Zehen eine Stelle gefunden hatten, die kalte Zehen bei einem erwachsenen Mann niemals berühren sollten. Er rollte sich über sie, und sie seufzte glücklich. Ihre Augen öffneten sich und glitzerten in der Dunkelheit des Hotelzimmers blau.


      »Hey, hallo«, flüsterte er Annas Wölfin zu. »Werwölfe«, informierte er sie ernsthaft, »sind warmblütig. Heißblütig. Uns wird nicht kalt und wir stecken keine eiskalten Finger und Zehen an Orte, an die sie nicht gehören.«


      Sie blinzelte ihn ein paarmal an. »Warm«, sagte sie mit rauchiger Stimme.


      »Ja«, antwortete er. »Aber du hättest einfach die Decke hochziehen können, bevor du so auskühlst.«


      Sie hob den Oberkörper von der Matratze und küsste ihn hart, wobei sie sein Kinn mit ihren Händen umfing.


      Während er sie küsste, drehte er sich herum, bis sie es war, die auf ihm lag. Annas Wölfin tat manchmal Dinge, mit denen Anna sich nicht wohlfühlte. Er hatte gelernt, darauf Rücksicht zu nehmen – und dazu gehörte, dass Anna, außer sie hatte das Sagen, immer oben war. Wenn sie unter ihm aufwachte, neigte sie zu Panikanfällen.


      Er konnte nicht mit Annas Wölfin reden, wie er – und Anna – mit Bruder Wolf reden konnte. Sie tauchte gewöhnlich auf, wenn Anna schlief, und sprach nur in einzelnen Worten mit ihm.


      Sie knabberte an seinem Ohr und zog an den Bernsteinohrringen, die Anna ihm gekauft hatte.


      »Vorsichtig«, sagte er. »Ich mag diese Ohrringe.«


      Er ließ die Hände über ihren Rücken nach oben gleiten und sie drückte sich mit einem glücklichen Laut an ihn. Er ließ sie für eine Weile nach Lust und Laune spielen, bevor er ihre Hände festhielt.


      »Hey, Lady Wolf«, sagte er atemlos. »Wir sollten deine andere Hälfte aufwecken, bevor wir noch weiter gehen.« Er wusste nicht wirklich, wie viel Anna von dem, was ihre Wölfin in solchen Momenten tat, mitbekam – ob sie im Hintergrund mit dabei war oder noch schlief. Aber es erschien ihm nicht richtig, etwas Ernsthaftes zu tun, bevor er sich sicher war, dass Anna wusste, was ihre Wölfin getrieben hatte.


      Sie starrte ihn an, und er beobachtete, wie die Veränderung in ihren Augen stattfand. Leuchtend blaue Augen verfärbten sich in wenigen Augenblicken zu warmem Braun. Sie schien nicht überrascht zu sein, dass sie auf ihm lag, sondern lächelte nur und legte ihre Hände auf seine Schultern.


      »Okay?«, fragte er.


      Als Antwort bewegte sie ihre Hüften und schob sich nach unten. Er stöhnte bei dieser unerwartet aggressiven Aktion. Annas Wölfin tat Dinge wie diese – Anna selbst war normalerweise zurückhaltender. Sie bewegte sich schnell und hart, und er ließ sie tun, was sie wollte.


      »Ich werde einfach hier liegen und an England denken«, keuchte er, um sie zum Lachen zu bringen.


      Es ging nach hinten los, denn sie hob sich nach oben – und blieb dort. Sie fixierte seine Hüften, indem sie ihre Füße über seine Oberschenkel legte. »Wenn du an England denkst«, sagte sie, »dann mache ich irgendwas falsch.«


      Und dann tat sie ein paar Dinge, die ihm völlig den Verstand raubten.


      Danach lag sie über ihm wie eine wohlriechende Decke – nur dass Decken gewöhnlich nicht seinen Hals mit Küssen bedeckten.


      »Erinnerst du dich, als ich dir gesagt habe, dass du meine Gefährtin bist – und du geantwortet hast, dass du Sex nicht magst?«


      Sie kicherte über seinen selbstgefälligen Tonfall. »Ich fand es nur fair, dich vorzuwarnen.«


      »Kaninchen mögen Sex.«


      Sie setzte sich auf und biss ihn in die Nasenspitze. »Ich gebe dir gleich ein Kaninchen. Ich kenne deine kitzligen Stellen.«


      Jemand klopfte an die Tür, ein schnelles, eindringliches Geräusch. »Angus hier. Lasst mich rein.«


      Anna quietschte und sprang aus dem Bett, um sich ihre Klamotten von gestern überzustreifen. Charles zog seine Jeans an und ging zur Tür. Es war kurz nach zwei Uhr – es musste etwas passiert sein. Besonders weil Angus nicht vorher angerufen hatte.


      Sobald Anna angezogen war, öffnete Charles die Tür und bat Angus herein. Der andere Wolf zögerte auf der Türschwelle, gab aber keinen Kommentar dazu ab, was Charles und Anna gerade getan hatten – obwohl es wahrscheinlich selbst für eine menschliche Nase zu erkennen war.


      »Ich habe etwas fürs leibliche Wohl mitgebracht. Nimm dir einen«, sagte Angus. Er hielt einen Getränkehalter mit vier dampfenden Bechern: zweimal Kakao, zweimal Kaffee.


      Charles nahm sich einen Kakao, und Anna, die normalerweise mit ihm Kakao trank, schnappte sich einen Kaffee.


      »Ich muss aufwachen,« erklärte sie, als Charles sie überrascht ansah.


      Angus stellte die restlichen Getränke auf den Tisch und setzte sich. Er nahm sich den anderen Kaffee. »Chastel ist tot«, sagte er ausdruckslos.


      »Ich dachte, die Wunden waren nicht schlimm genug, um ihn zu töten.« Charles erinnerte sich tatsächlich kaum daran, wie viel Schaden er angerichtet hatte.


      »Nicht von dem Kampf.« Angus nahm einen Schluck Kaffee. »Jemand hat ihn mit Silberschrot beschossen und dann … es sieht aus, als hätten sie ihn filetiert. Haben Michel, den armen Kerl, übelst zusammengeschlagen. Kennst du ihn? Schädelbruch, gebrochener Kiefer, gebrochene Rippen und noch andere Verletzungen. Es wird eine Weile dauern, bis er wieder in der Verfassung ist, irgendjemandem etwas zu erzählen.«


      »Wer hat ihn umgebracht?«


      »Das ist das Problem; dein Geruch war neben Chastels und Michels der einzige im Raum.«


      »Er war die ganze Nacht bei mir«, rief Anna empört.


      Charles lächelte sie erfreut an. »Ich habe ihn nicht umgebracht oder hatte auch nur irgendetwas damit zu tun.«


      Angus nickte mürrisch. »Dachte ich mir schon. Aber ich musste es von dir hören.«


      »Eine Person zu filetieren braucht seine Zeit.« Charles nahm an, es wäre besser gewesen, nicht zuzugeben, dass er das wusste. »Wie professionell wurde der Job ausgeführt?«


      »Ich hätte einen Eber nicht besser zerlegen können«, sagte Angus. »Und ich war zwanzig Jahre lang Metzger.« Er zögerte, dann sagte er: »Schau, ich weiß, dass du es nicht warst. Das ist … nicht deine Art zu töten. Wer auch immer das getan hat, war vollkommen verrückt. Du hättest ihn in Stücke zerrissen und das wär’s dann gewesen. Aber diese Frau vom Feenvolk … sie erkennt die Wahrheit nicht, wenn sie sie hört. Nicht wie wir es können – das Feenvolk betrachtet unser Wort als nicht genug.« Er klang ein wenig verbittert.


      »Sobald Dana davon erfährt, wird sie dich jagen – dich, der ihren Klauen schon einmal entkommen ist.« Er nickte kurz in Annas Richtung. »Ich habe auch gesehen, dass sie sich auf Charles als ihre Beute konzentriert hat. Mal abgesehen von der Wahrheit, du könntest es gewesen sein. Der Kampf. Chastels Betragen auf der Konferenz. Dass er deine Gefährtin belästigt hat. Tom war fast sein ganzes Leben Polizist. Er sagt, dass du bei den Indizien vor ein menschliches Gericht gestellt würdest – und wahrscheinlich verurteilt.« Er hob seinen Blick zu Charles, der es zuließ. »Sie muss uns oder deinen Vater nicht überzeugen, denk daran. Die einzige höhere Autorität im Feenvolk sind die Grauen Lords – und die interessiert nur, ob die Hinweise für ein menschliches Gericht ausreichen.«


      Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. »Ihr Wort. Und sie ist ein Grauer Lord. Sie wird jeden Angehörigen des Feenvolks im Staat auf dich ansetzen. Wenn du dich widersetzt, wenn dein Vater sich widersetzt – und du weißt, dass er das tun wird –, dann würde das Krieg bedeuten.«


      »Würde sie das tun?«, fragte Anna.


      »Ja«, antwortete Angus ohne zu zögern.


      »Wir müssen also herausfinden, wer Chastel umgebracht hat, bevor sie erfährt, dass er tot ist«, sagte Charles, als wäre das keine große Sache.


      »Richtig.«


      »Ruf deine Gefolgsleute und lass sie die Veranstaltung von heute absagen«, sagte Charles. »Der Tod von Arthurs Gefährtin ist als Entschuldigung gut genug. Wir müssen uns den Tatort ansehen, und dann werde ich mit Michel reden.«


      Angus war ein guter Führer. Er hielt schon bei Gelb, damit Anna, die ihm in dem alten Corolla folgte, nicht über rote Ampeln fahren musste, um ihn nicht zu verlieren.


      Er hatte ihnen gesagt, dass die französischen Wölfe in einem vermieteten Privathaus untergebracht waren, im Queen-Anne-Viertel, einer Gegend voller gut erhaltener Häuser am Hang eines Hügels. Es lag nicht besonders weit von ihrem Hotel entfernt.


      Sie sah das Haus schon, bevor Angus den Blinker setzte. Es war absolut modern und fiel zwischen den traditionelleren Nachbarhäusern auf wie ein bunter Hund. Und sie wusste, dass es das richtige Haus war, weil ein Werwolf auf der Veranda saß und Bier trank.


      Ian, der Leiter ihres Empfangskomitees am Flughafen, saß mit einer Dose Bier in der Hand auf einem metallenen Schaukelstuhl. Das Bier war nur Tarnung. Es war so kalt, dass es seltsam erschien, wenn ein Mann um halb drei Uhr morgens auf seiner Veranda saß – und das Bier machte es ein bisschen weniger … auffällig. Als wäre er rausgeschmissen worden und würde einfach darauf warten, dass er wieder reindurfte.


      Anna folgte Angus’ Wagen und parkte in der Einfahrt statt auf der Straße. Es wurde eng – es standen bereits zwei Fahrzeuge in der Einfahrt –, aber der Corolla war ja ein kleines Auto.


      Anna öffnete ihre Tür und konnte Blut riechen. Sie warf Charles einen Blick zu, aber er schien es nicht zu bemerken. Der Hunger nach rohem Fleisch war für ihn nichts Neues. Er wusste, was er war, und normalerweise konnte er es auch akzeptieren; soweit akzeptieren, dass er und Bruder Wolf auf eine Art und Weise zusammenarbeiten konnten, die kein anderer Werwolf sonst beherrschte.


      Oben an der Treppe hielt Ian die Eingangstür auf – während er ein wenig zur Seite versetzt stand, um sich selbst so gut wie möglich vor dem Geruch des Todes zu schützen. Er hielt seine Aufmerksamkeit auf seinen Alpha gerichtet.


      »Sir«, sagte er. »Niemand war da, seitdem Sie gegangen sind. Wir haben vorne und hinten Wachen aufgestellt, wie Sie befohlen haben. Und Ihren Anweisungen gemäß sind die Franzosen im Hotel untergebracht.«


      »Gut.«


      »Ja, Sir.« Ian schien ein wenig gestresst zu sein. Spontan berührte Anna seine Hand.


      Er atmete ein paarmal tief durch und starrte sie an.


      Angus tätschelte ihm freundlich die Wange. »Omega-Wölfin, mein Junge. Verteilt Frieden und Glück in der Welt.«


      Er machte eine Geste, woraufhin Anna Ian losließ und Charles ins Haus folgte.


      »Wenn Dana das arrangiert hat, dann weiß sie bereits Bescheid«, sagte Anna, als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte.


      »Ja«, sagte Charles. »Trotzdem macht es keinen Sinn, es herumzuposaunen. Falls sie es noch nicht weiß.« Er blieb im Flur stehen und schaute sie an. »Du kannst Leute besser einschätzen als ich. Glaubst du, dass Dana Vampire anheuern würde? Glaubst du, dass die Vampire auf eigene Faust arbeiten könnten?«


      In ihren Augen unterschätzte er sich, aber trotzdem lauschte sie auf ihre Instinkte.


      »Sie gehört zu den Grauen Lords. Sie spielt gerne Spielchen – sie … es gefällt ihr, sich selbst unattraktiv erscheinen zu lassen. Was wahrscheinlich bedeutet, dass sie ohne den Schutzzauber entweder grauenhaft hässlich ist oder atemberaubend schön.« Sie schloss die Augen und bemühte sich, alle Puzzleteile zusammenzusetzen. »Auf keinen Fall würde sie einen Vampir anheuern. Sie würde ihnen ihre Geheimnisse nicht anvertrauen.« Das stimmte. »Sie … Sie hätte kein Problem damit, jemand anderen ihre Drecksarbeit erledigen zu lassen – aber nicht für Geld, zumindest glaube ich das nicht. Jemand, der ihr etwas schuldet – Gefolgsleute aus dem Feenvolk vielleicht. Erpressung. Aber keine Söldner.«


      »Ich stimme zu«, sagte Charles.


      »Was die Vampire angeht … Als sie sich auf uns gestürzt haben, war da kein Gefühl, keine persönliche Beteiligung. Es war einfach ein Job. Aber dann haben wir ein paar von ihnen getötet, und das hat es persönlich werden lassen, richtig? Also haben sie Sunny getötet und dort liegen lassen, wo sie war … um mit den Werwölfen eine Rechnung zu begleichen.«


      »Angus?«, fragte Charles. »Dana lebt hier. Du kennst sie besser als wir.«


      »Ich verstehe Frauen überhaupt nicht«, widersprach Angus. »Nimm noch Feenvolk dazu und ihr könnt mich vergessen.« Es folgte eine kurze Pause. »Aber ich glaube, Kaninchen hat sie festgenagelt. Das mit den Vampiren scheint mir auch logisch.«


      »Anna«, sagte Charles milde, bevor Anna selbst protestieren konnte. »Nicht Kaninchen.«


      »Wenn du meinst.«


      Charles insistierte nicht, er sprach einfach das nächste Thema an. »Die Vampire haben einen Weg, ihren Duft vor uns zu verbergen. Das hält uns tagsüber von ihren Schlafplätzen fern.«


      Angus erstarrte. »Du glaubst, das hier ist ein Vampirmord? Vier Vampire gegen Chastel und Michel?«


      »Die Bestie war verletzt.« Charles vermied es gewöhnlich, die Namen von Toten zu verwenden. Sie mit einem Spitznamen zu bezeichnen war anscheinend in Ordnung. »Michel … ist um einiges weniger dominant als dein Tom. Sein Herz ist am rechten Fleck, aber er ist kein Krieger. Sonst hätte ihn die Bestie schon längst umgebracht. Wo waren die anderen französischen Wölfe?«


      »Auf einer LAN-Party, die die ganze Nacht ging.«


      »Eine LAN-Party?« Anna wusste ansatzweise, was das war. »Ist das nicht so eine Party, wo sich die Computerfreaks treffen und zusammen an jeder Menge Rechnern spielen?«


      Angus nickte. »Alan dachte, es wäre interessant – so konnten sie ihre Aggressionen ausleben, ohne jemanden zu töten.« Er hielt inne. »Und tatsächlich ist niemand gestorben – zumindest nicht dort. Wie auch immer, Alan und ein paar seiner Familienangehörigen, diverse aus meinem Rudel und … ich glaube, einer der Spanier, haben sich die Mühe gemacht, eine LAN-Party mit einem Ego-Shooter zu arrangieren.«


      »Wer wusste, dass hier nur zwei Wölfe sein würden?«, fragte Anna.


      »Jeder, der die Teilnehmerlisten gelesen hat – die auf unserer halb privaten Internetseite stehen. Das heißt, alle aus meinem Rudel und jeder der Wölfe, der zur Konferenz gekommen ist und sich die Mühe gemacht hat, die Begrüßungsbroschüre durchzulesen, die wir ausgegeben hatten.«


      »Nehmen wir mal an, dass diese Vampire für einen von uns arbeiten«, grübelte Charles laut. »Dann hätten sie es gewusst.«


      »Wenn es die Vampire sind, dann gehen sie ganz schön schnell vor«, meinte Anna. Sie bemerkte, dass sie alle zögerten, sich der Quelle des Blutgeruchs weiter zu nähern. »Tom, Moira und ich wurden vorgestern angegriffen, Sunny gestern, und Chastel später in derselben Nacht.« Sie wollte es nicht sehen, sie wollte sich den Beweisen für so viel Tod und Schmerz nicht nähern. Sie hatte das Gefühl, dass die anderen genau den gegenteiligen Kampf kämpften.


      »Gedungene Mörder mit mehreren Zielpersonen, die sie, so schnell es geht, erledigen«, schlug Angus vor. »Zuschlagen, bevor der Feind die Chance hat zu reagieren. Fleißig wie die Bienchen.«


      »Die Frage ist, was tun sie? Und warum?« Charles klang nachdenklich, als spräche er über eine Partie Schach und diskutierte nicht gerade in einem netten kleinen Wohnzimmer, das nach Tod stank, einen Mord. »Und ist Dana ein Teil davon? Oder hat sie überhaupt nichts damit zu tun?«


      Er schaute Anna an. »Du kannst hierbleiben.«


      »Aber du möchtest, dass ich mitkomme.« Sie wusste, dass sie Recht hatte, und das überraschte sie selbst.


      »Du bringst einen anderen Blickwinkel mit«, sagte er. »Angus und ich – wir können den Kampf entschlüsseln. Du siehst die Person. Nach wem wir suchen und was diese Person zu erreichen versucht.« Er lächelte angespannt. »Du siehst, warum Leute Dinge tun. Vampire, die sich wie Wölfe benehmen. Ich will, dass du hierbleibst, aber ich fürchte, wir werden dich da drin brauchen.«


      Sie atmete einmal tief durch. »Okay. Aber wenn ich mich übergebe, mache ich dich verantwortlich.«


      »In Ordnung.«


      Sie bückte sich, um ihren Schuh neu zu binden und erhaschte einen kurzen Blick auf Angus’ Miene. »Er ist sehr beschützend«, erklärte sie ihm. »Und folgt dabei der Nietz’schen Maxime: Was uns nicht umbringt, macht uns stärker. Zumindest haben wir hier keine sechs Meter Schnee.«


      Charles lachte.


      Aber als sie den Raum betraten, lächelte niemand mehr.


      Blut war in den Teppich gesickert, und die Wände waren damit bespritzt. Es wurde alt; in ein paar Stunden würde es schon vergammelt riechen. Die Wände wirkten bereits eher braun als rot. Sie schaute die zwei Haufen aus Fleisch und Knochen und Körperteilen noch nicht direkt an. Ein Schritt nach dem anderen. Was sagte ihr all das Blut?


      »Wer hätte gedacht, dass der alte Mann noch so viel Blut in sich hätte«, murmelte Anna.


      »Ich dachte, du zitierst auf Latein«, sagte Charles.


      »Ich kann Shakespeare nicht auf Latein.« Sie dachte ein wenig darüber nach, und sei es nur, weil sie das davor bewahrte, sich den Raum genauer ansehen zu müssen. »Dann eben cui bono. Wem nützt das?«


      »Ich kann nicht erkennen, dass es irgendwie um Geld geht«, sagte Angus. »Oder nicht nur um Geld. Oder Liebe. Bei Sunny, vielleicht – aber bei Chastel?«


      Anna trat ganz in den Raum, und der Teppich gab dasselbe nasse Geräusch von sich wie der Teppich in der Wohnung einer Freundin, nachdem ein Fass Bier ausgelaufen war (ein besonders intelligenter Zeitgenosse hatte versucht, es mit Hammer und Schraubenzieher zu öffnen, als der Zapfhahn den Geist aufgegeben hatte).


      Sie konnte sehen, wo Michel gelegen hatte, weil dort die Silhouette, die sein Körper hinterlassen hatte, im ansonsten blutgetränkten Teppich herausstach.


      Und da war die Leiche … oder Teile davon. Sie zwang sich hinzusehen. Charles’ Leben konnte von ihren Erkenntnissen darüber, wer das getan hatte, abhängen. Sie konnte sich nicht leisten, zimperlich zu sein.


      Hände, Füße, der Kopf (der eher aussah wie eine Wachsmaske aus einem Horrorfilm als wie etwas, das tatsächlich mal auf Schultern gesessen und gesprochen hatte) lagen oben auf dem Haufen. Der Kopf schaute zu der Tür, durch die sie gekommen waren, eine Hand auf jeder Seite, die Füße jeweils daneben. Der Rest des Haufens waren Eingeweide und Knochen.


      Ein Stück Stoff – sie konnte nicht sagen, wie es ursprünglich einmal ausgesehen hatte, aber der Form nach war es ein Tischtuch – lag neben dem Haufen mit Körperteilen ausgebreitet. Darauf waren Fleischstücke ausgelegt, geschnitten in Steaks und zwei Reihen Rippen, als würde jemand ein Barbecue planen.


      Warum störte sie das Blut so?


      »Ich kenne ja Vampire nicht«, sagte sie und sprach schnell, damit ihr Kinn nicht zitterte. »Aber ich habe in der Highschool Dracula gelesen. Würden sie auf diese Weise Blut verschwenden? Oder ist das hier gedacht, um Entsetzen auszulösen? Wem wollen sie Angst machen und warum?«


      »Nein«, sagte Charles plötzlich. »Sie würden kein Blut verschwenden. Nicht ohne guten Grund. Du hast Recht, das war Absicht. Es sollte aussehen wie das Werk eines Serienkillers. Das passt überhaupt nicht zu Vampiren. Ein Vampir, der seine Opfer so zurücklässt, wäre getötet worden, bevor er – oder sie – es noch ein zweites Mal tun konnte. Sie können sich menschliche Aufmerksamkeit noch viel weniger leisten als wir. Das ist auf den Effekt ausgerichtet. Mit viel Mühe.« Er starrte auf die Körperteile – und lächelte zufrieden. »Zu viel Mühe, anscheinend.«


      Er wedelte mit dem Arm in die Richtung dessen, was einmal Chastel gewesen war. »Sie haben geschummelt. Wir haben eine Leiche – und hier liegt einfach zu viel Masse, ungefähr zehn Kilo zu viel. Ich wette, dass wir mitten in diesem Fleisch gekaufte Rindersteaks finden werden und dass unter den Eingeweiden unzerlegte Teile des Franzosen versteckt sind. Fleisch auf Knochen. Sie hatten nicht wirklich die Zeit, gründlich zu arbeiten. Es musste nur für das Publikum gut aussehen.«


      »Wer ist das Publikum?«, fragte Angus.


      »Nicht wir«, sagte Anna. »Mal abgesehen von mir … für mich ist es schlimm – aber für Wölfe, die jeden Vollmond losziehen und jagen? Für die liegt einfach kein besonderer Schrecken in Fleisch und Blut.« Sie würde nicht erwähnen, dass es Angus ziemlich schwerfiel, seinen Blick von dem Haufen Steaks abzuwenden. »Besonders wenn das Opfer jemand wie Jean Chastel ist. Ich wette, dass sich die französischen Wölfe wegen Michel schlecht fühlten, aber nur ›Gut, dass wir den los sind‹ gesagt haben, als sie Chastel sahen. Glaubt ihr, dass das hier für die Öffentlichkeit gedacht ist? Um den Marrok zu zwingen, nicht an die Öffentlichkeit zu treten? Oder ist es für das Feenvolk, das keine Ahnung hat, was für ein Monster Chastel war? Um seinen Tod noch schlimmer aussehen zu lassen, damit die Jagd auf Charles auch gerechtfertigt scheint?«


      »Du klingst wie eine Psychologin«, sagte Angus.


      Anna schüttelte den Kopf. »Nein. Falscher Omega – Ric ist der Psychologe. Ich sehe nur viel fern und lese jede Menge forensischer Thriller. Ich würde mich an diesem Tatort um einiges schlechter fühlen, wenn es Sunny wäre. Wenn das hier die Vampire waren – und ich rieche niemanden außer Charles, Michel und Chastel, also müssen sie es eigentlich sein – dann gibt es einen Grund, warum sie mit Chastel so verfahren sind … und mit Sunny anders.«


      »Sunny war etwas Persönliches«, sagte Charles. »Du hast ihre Leiche nicht von nahem gesehen, nicht an ihr gerochen. Sie haben ihr Angst eingejagt und sie langsam ausbluten lassen. Sie hat gelitten und hatte Schmerzen. Jeder Werwolf, der sich ihrer Leiche genähert hätte, hätte das gewusst. Sie wollten uns wissen lassen, dass sie gelitten hat. Das hier … ist einfach nur scheußlich. Aber es kommt nicht von Herzen. Es ist inszeniert.« Er schaute Anna an und nickte ihr ernsthaft zu. »Und zwar für jemand anderen als uns – der, das können wir nur hoffen, es noch nicht gesehen hat.«


      »Dann sollten wir das hier schnell aufräumen lassen«, sagte Angus, zog sein Handy heraus und drückte eine Schnellwahltaste. »Sag deinem Vater, dass er für die Unkosten aufkommen muss: Unsere Hexe ist teuer. Tom?«


      »Ja?« Die Stimme seines Zweiten war gedämpft, als spräche er leise, um denjenigen, bei dem er gerade war, nicht zu stören.


      »Besorg ein Säuberungsteam – schnell und ordentlich – und deine Hexe. Ja, dieses Mal zahlen wir, oder der Marrok tut es, und sag ihr, dass sie ihm einen Haufen Geld abnehmen soll. Schaff sie zu Chastels Haus, und ich werde dir mehr erzählen, wenn ihr da seid. Ja, jemand hat den Bastard endlich umgebracht.« Er legte auf, und Anna realisierte leicht amüsiert, dass Tom nach dem ersten Wort nichts weiter gesagt hatte. Angus war ein Alpha, der wusste, dass seinen Befehlen Folge geleistet wurde.


      »Metzger«, sagte Charles nachdenklich. »Vielleicht war es doch nicht nur Show. Die Vampire wussten es vielleicht nicht – aber sie stehen unter Befehl.« Er schaute zu Anna. »Ich glaube trotzdem, dass du Recht hast. Aber ich denke, es war auch symbolisch gemeint. Ein blutiges Ende für die Bestie. Nicht aus Wut – denn dann hätte der, der hinter all dem hier steckt, es selbst getan. Aber es gibt eine Verbindung zwischen Chastel und dem Mann, der das hier angeordnet hat.«


      Anna erinnerte sich an das, was der Marrok gesagt hatte. »Vielleicht will der Killer nicht Chastels Platz in der europäischen Hierarchie einnehmen. Das würden sie erwarten, oder? Dass der Werwolf, der Chastel tötet, an seine Stelle tritt und seinen Platz einnimmt – dass er der Marrok von Europa werden muss? Selbst wenn es keine richtige Herausforderung war.«


      Charles lächelte ein wenig – was nicht angemessen war, nicht in diesem Raum –, aber er war schon sehr lange ein Werwolf und hatte wahrscheinlich nicht mehr ihre noch menschliche Reaktion auf Blut. »Du hast mich vor einem schlimmeren Schicksal bewahrt, als du wusstest, als du mich heute Abend davon abgehalten hast, ihn zu töten. Ich habe keinerlei Bedürfnis, den Job meines Vaters zu machen.«


      »Ich habe noch eine Frage«, sagte Anna und sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. Sie musste hier raus. Vielleicht würde es ihr nicht so viel ausmachen, wenn sie in Wolfsgestalt wäre, aber ihre Augen wanderten immer wieder zu Chastels Kopf – und seine toten Augen starrten direkt zurück.


      »Ja?«


      »Warum haben sie Michel am Leben gelassen?«


      »Ich glaube nicht, dass sie das vorhatten«, sagte Angus. »Ich glaube, sie haben ihn für tot gehalten. Er ist in ziemlich schlechter Verfassung – aber er ist klug und daran gewöhnt, vorzugeben, schlimmer verletzt zu sein, als es tatsächlich der Fall ist.«


      Was das anging, wusste Anna Bescheid. Wenn sie dachten, sie hätten einem schon beim ersten Mal die Knochen gebrochen, schlugen sie vielleicht kein zweites Mal zu.


      »Das war alles«, sagte sie und verließ schnell den Raum. »Das ist alles, was ich tun kann.« Und sie rannte zum Bad, an dem sie auf ihrem Weg ins Haus vorbeigekommen waren. Der Kaffee war nicht lang genug in ihrem Magen gewesen, um beim zweiten Mal schlecht zu schmecken. Wenigstens hatte sie nichts gegessen.


      Sie griff sich ein sauberes Handtuch und durchnässte es mit kaltem Wasser. Als sie fertig war, hob sie einen Fuß nach dem anderen und säuberte ihre Schuhsohlen. Sie waren aus Leder und erst ein paar Wochen alt, und das Blut hatte nicht lange daran geklebt. Überwiegend ließen sie sich säubern.
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      Michel ging es schlecht. Schlecht im Sinne von fast tot. Und er würde in absehbarer Zeit niemandem irgendwas erzählen. Alan hatte ihn in einem Krankenhausbett – einem Käfig im Keller seines Hauses – untergebracht. Der Käfig war notwendig, weil ernsthaft verletzte Werwölfe, wenn sie nicht von dominanteren Wölfen betreut wurden, zur Aggressivität neigten.


      Es war wahrscheinlich sinnlos, mit ihm zu reden, bevor er einen Tag oder mehr gehabt hatte, um zu heilen, entschied Charles. Also würde er morgen einen der anderen französischen Werwölfe mitnehmen, um mit Michel zu sprechen.


      Anna wirkte müde und krank – angewidert, korrigierte er sich selbst. Sie hatte Recht gehabt. Der Horror des Szenarios war an ihn verschenkt und wahrscheinlich auch an Angus. Wenn das Ausnehmen stattgefunden hätte, als Chastel noch am Leben war … vielleicht hätte es ihm dann mehr ausgemacht. Wenn es jemand gewesen wäre, der ihm etwas bedeutete oder den er hätte beschützen müssen – dann wäre es etwas anderes gewesen.


      Aber Anna war jung und trotz ihrer schweren ersten Jahre als Werwolf gab es eine Menge, das sie noch nicht gesehen hatte – oder vielleicht lag es auch einfach daran, dass sie den Tatort eines Mordes betrachten konnte und nicht an Frühstück dachte.


      »Angus, wir fahren zurück zum Hotel, um noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Würdest du mich anrufen, wenn die Putzaktion beendet ist?«


      Angus – der wieder am Telefon war – winkte seine Zustimmung, und Charles berührte Anna an der Schulter, um sie in Bewegung zu setzen.


      »Ich dachte, wir wollen noch mit Michel reden?«, fragte Anna.


      »Nicht heute Nacht. Ich will ihm etwas Zeit geben, sich zu erholen. Ich bin davon überzeugt, dass es die Vampire waren. Ich war es nicht. Ich sehe nicht, wie Michel es hätte tun können. Selbst wenn er einen verwundeten Chastel hätte überwältigen können, woran ich wirklich nicht glaube, auf keinen Fall konnte ein schwer verwundeter Mann die Mühe aufbringen, dieses Szenario zu zeichnen. Das hier wurde professionell erledigt, kühl kalkulierend: von Vampiren.«


      Sie hielt an. »Warum hat der Raum nach dir gerochen?«


      Er schob sie weiter. »Ich habe keine Ahnung. Angus, kannst du das bitte rausfinden?«


      Angus nickte, ohne sein Gespräch zu unterbrechen.


      Sie trat einen Schritt vor, dann hielt sie inne. »Und wer hat die Jagd gewonnen?«


      »Ist das wichtig?«


      »Vielleicht. Wenn Chastel den Rubinring hatte – und Dana Zugang dazu hatte. Das Feenvolk kann Gegenstände verzaubern, richtig?«


      Charles blickte auf und bemerkte, dass Angus ihnen immer noch zuhörte.


      »Warte einen Moment«, sagte Angus zu demjenigen, mit dem er gerade sprach. »Valentin hat gewonnen. Der deutsche Wolf.«


      Anna sagte: »Scheibenkleister.«


      Er hatte noch nie jemanden dieses Wort mit solcher Inbrunst sagen hören.


      Sie schenkte ihm ein müdes Grinsen. »Valentin hat uns die Tasche vor der Nase weggeschnappt. Wir hätten fast gewonnen.«


      »Er hat sie dir und den Italienern abgeluchst?«, fragte Charles anerkennend. »Das wird Valentin freuen – so konnte er ihnen wenigstens ein wenig zurückzahlen, dass der Omega beschlossen hat, bei Isaacs Rudel zu bleiben.«


      »Also haben wir keinen vom Feenvolk verzauberten Ring.«


      »Anscheinend nicht.« Charles führte Anna durch die Eingangstür und in die kühle Nacht … oder zumindest den frühen Morgen.


      Ian salutierte mit seiner Bierdose, als sie auf die Veranda traten, dann verfrachtete Charles Anna auf den Beifahrersitz.


      Sie war so erschöpft, dass sie ein paar Blöcke brauchte, bis sie fragte: »Hey. Wieso fährst du?«


      »Weil du so müde bist, dass du lallst«, antwortete er ihr. »Schließ die Augen und ich bringe uns zum Hotel.«


      »Wie lange können wir schlafen?«, fragte Anna und ließ ihre Kleidung bereits fallen, bevor die Zimmertür ganz geschlossen war.


      »Bis wir aufstehen müssen«, antwortete Charles. Er war auch müde – aber er hob trotzdem ihre Kleidung auf und warf sie auf ihren Koffer, bevor er mit seiner eigenen ähnlich verfuhr. Er ließ seine Unterhose an, wie er es jetzt normalerweise tat: Es schien Anna die Sache einfacher zu machen.


      Er gesellte sich zu ihr aufs Bett, legte sich auf den Bauch und stöhnte, weil es so schön war, sich endlich zu entspannen. Vier Uhr morgens, aber wenn sie die Vorhänge zuzogen, konnten sie vielleicht vier oder fünf Stunden Schlaf bekommen – solange Angus nichts Neues zu berichten hatte.


      Sie lag am anderen Ende des Bettes und zwischen ihnen war ungefähr ein halber Meter kalte Matratze. Er wusste, dass sie so einschlafen würde … und dann nach und nach auf ihn zurutschen, bis sie an seinem Körper klebte. Und dann konnte auch er schlafen.


      »Charles?«


      »Hmmm?«


      Sie bewegte sich, aber nachdem er mit dem Gesicht nach unten lag, konnte er nicht sagen, ob sie sich ab- oder ihm zugewandt hatte. Ihre Stimme war unsicher, und Bruder Wolf, der kluge alte Jäger, erklärte ihm, dass er das Gesicht unten und seinen Körper entspannt halten sollte, während ihre Beute zu ihnen kam.


      »Macht es dir etwas aus?«, flüsterte sie.


      Er dachte über all die Dinge nach, die ihm etwas ausmachen konnten, aber ihm fiel nichts ein, was zu dieser Situation passte. »Macht mir was etwas aus?«


      »Heute Nacht.« Pause. »Ich. Meine Wölfin.« Und dann blieb sie still.


      Doch sie hatte genug gesagt. Sie sprach über ihr Liebesspiel nach der Jagd. Was sollte er antworten? Ich nehme dich auf jede Art, auf die du dich mir schenkst – wie wäre es mit jetzt schien nicht ganz die richtige Reaktion.


      »Macht es dir etwas aus?«, fragte Charles.


      Ein sanftes Klopf, Klopf, Klopf und leise Erschütterungen verrieten Charles, dass sie mit dem Finger aufs Bett trommelte. Dann bewegte sich die Matratze, als sie sich aufsetzte. Er drehte den Kopf, damit er ein Auge öffnen und sie ansehen konnte.


      Sie war nackt. Ein Teil der Bewegung war offensichtlich entstanden, als sie ihre letzten Kleidungsstücke abgelegt hatte. Während er sie beobachtete, streckte sie die Hand aus, lehnte sich nach vorne und berührte seinen nackten Rücken. Sie ließ ihre Hand einfach dort liegen. Während sie so dasaß, beschleunigte sich ihr Herzschlag, bis er ihren Puls am Hals sehen konnte – und es war nicht Leidenschaft.


      »Böse Erinnerungen?«


      Sie nickte. »Es ist vorbei. Endgültig. Schon seit langer Zeit. Wieso hat es noch diese Macht über mich?« Die Hand auf seinem Rücken ballte sich zur Faust und wurde zurückgezogen, dann kam sie zurück wie vorher, mit ausgestreckten Fingern.


      Worte. Er war nicht gut damit. Aber er würde es versuchen. »In deinem Kopf ist es nicht vorbei. Und das ist in Ordnung, Anna. Erwarte nicht, dass es so schnell erledigt ist. Es ist … es ist wie das Silber, das in meiner Wunde geblieben ist. Es muss herauseitern – und manchmal wird es sich schlimmer anfühlen als die ursprüngliche Wunde.«


      »Wenn ich die Wölfin hereinlasse«, sagte sie ein wenig bitter, »dann ist es überhaupt kein Kampf.«


      »Die Wölfin ist Gefühl: das Hier und Jetzt«, stimmte er zu. »Sie macht sich keine Gedanken über die Vergangenheit, solange sie keinen Einfluss auf das Jetzt hat.«


      »Sie weiß, dass du uns nicht verletzen wirst«, sagte Anna und klang frustriert. »Ich weiß es auch, aber das hilft nicht. Sie kann den Arm ausstrecken und sich nehmen, was sie will.«


      Er rollte sich herum, und er tat es langsam, um sie nicht zu erschrecken. Als er fertig war, lag er ein gutes Stück näher bei ihr und konnte sie ansehen, ohne sich den Hals zu verrenken.


      »Und willst du mich?«


      Sie hatte ihre Hand zurückgezogen, als er sich bewegt hatte, und jetzt saß sie mit geradem Rücken und steif da. Etwas fing an, sich zu verändern …


      »Nicht deine Wölfin«, sagte er. »Willst du mich? Oder ist es nur die Wölfin?«


      Tat sie nur ihr Bestes, um mit der Kreatur in sich zu leben? Ihr zu geben, was sie wollte? Das war es, was sein Vater mit seiner Gefährtin hatte. Wolf und Wölfin waren so eng verbunden wie jedes Gefährtenpaar, das er je gesehen hatte – aber als Mann und Frau … passten sie nicht zusammen. Er wollte das nicht für Anna und sich.


      Er ging nicht davon aus, dass Anna ihn ablehnte, glaubte nicht, dass alles zwischen ihnen nur wegen ihrer Wölfin war. Aber selbst die vage Möglichkeit war schon schmerzhaft.


      »Ich will dich«, erklärte sie und zeigte mit dem Daumen auf ihre Brust. »Wirklich.« Dann schenkte sie ihm ein kleines, reumütiges Lächeln. »Und sie auch.«


      Er kehrte zu seiner ursprünglichen Frage zurück. Es war sehr wichtig, die Antwort darauf zu kennen. »Macht es dir etwas aus, wenn deine Wölfin unser Liebesspiel einleitet?«


      Sie senkte den Blick, nicht aus dem Bedürfnis heraus, sich zu unterwerfen, sondern aus dem menschlichen Wunsch heraus, ihre Gefühle zu verbergen. »Nicht so, wie du meinst«, sagte sie schließlich.


      »Und wie meine ich es?«


      Sie warf ihm einen gereizten Blick zu.


      »Ich spiele keine Spielchen, Anna«, erklärte er ihr und sah ihr fest in die Augen, als sie den Blick senken wollte. »Ich muss wissen, wie ich damit umgehen soll. Ich brauche mehr Informationen.«


      »Du fragst, ob ich vollkommen bereit bin, Sex zu haben, wenn sie damit anfängt?« Ihre Stimme klang brüchig, weil sie so peinlich berührt war. Das sah er auch an ihren geröteten Wangen.


      »Das ist meine Frage.«


      Sie schluckte. »Ja.« Und dann sagte sie, schnell, wie ein sich leerender Ballon: »Ich glaube, sie bekommt die ersten Impulse von mir.«


      Erleichterung überschwemmte ihn. Mit allem anderen konnte er umgehen. Mit allem. »Also, macht es dir etwas aus, wenn sie unser Liebesspiel einleitet, auf die Art, wie du es meinst?«


      Sie lachte kurz. »Tut mir leid, aber es klingt dumm, wenn du es so formulierst.« Sie senkte den Kopf, dann hob sie ihn wieder, warf die Haare zurück und zeigte ihm ihr Gesicht. »Es macht mir etwas aus, dass sie es ohne mich tun kann. Aber ich dich ohne ihre Hilfe nicht berühren kann – nackte Haut auf nackter Haut.«


      »Ah. Dann lass uns einfach ein wenig experimentieren und sehen, ob du nicht mit meiner Hilfe – statt ihrer – Resultate erzielen kannst.«


      Sie blinzelte ihn an. »Was? Es ist vier Uhr morgens. Du musst in kürzeren Sätzen mit mir sprechen, wenn ich dich verstehen soll.«


      Er legte sich flach auf den Rücken und hob sein Kinn in einer unterwürfigen Geste, die er bis jetzt nur seinem Vater gegenüber gezeigt hatte. »Hier bin ich«, sagte er. »Unbeweglich.« Er legte seine Hände über seinen Kopf, als wären sie an den Handgelenken festgebunden. Dann wackelte er mit den Füßen. »Was wirst du jetzt mit mir tun?«


      Sie starrte ihn an. Unterwürfig? Charles? Aber die entblößte Kehle war immer noch da. Keine Bedrohung. Er hätte sie nicht mit Worten davon überzeugen können, dass er ihr nicht wehtun würde, weil sie seinen Worten bereits Glauben schenkte. Aber sein Körper sagte ihr jetzt dasselbe – und dem vertraute sie bis in ihr Innerstes.


      Und weil sie vertraute, war sie fähig, näher zu kommen, bis ihre Knie seinen Körper berührten. Sie legte ihre Nase an seine Kehle und er bewegte sich, um ihr mehr Platz zu geben, selbst als sie ihren Mund öffnete und ihre Zähne auf seine Haut drückte.


      Unter ihrer Zunge beschleunigte sich sein Puls. Keine Angst – sie roch seine Erregung, und dieser pure, unverfälschte Geruch löste etwas in ihr aus und ließ sie lustvoll aufstöhnen. Sie leckte die Seite seines Halses und würdigte den Geschmack nach Salz und Mann, würdigte die Freiheit, die er ihr eingeräumt hatte, ihn nach Belieben zu berühren und zu schmecken.


      Sie nahm sich Zeit und ihre Berührungen waren zu Beginn zögerlich. Es fühlte sich an … als würde sie seine Privatsphäre verletzen. Sich aufdrängen.


      Sie erinnerte sich plötzlich an etwas. »Jemand hat mir erzählt, dass du nicht gerne berührt wirst«, erklärte sie ihm. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wer es gewesen war. Vielleicht Asil.


      Sein Oberkörper hob sich vom Bett und folgte damit ihren Fingern, als sie diese ein wenig anhob. Unsicher ließ sie ihre Hände, wo sie waren, so dass er sich anstrengen musste, den Kontakt aufrechtzuerhalten.


      »Normalerweise«, gab er zu und klang ein wenig atemlos. »Aber ich liebe deine Berührungen. Jederzeit. Überall. Wann auch immer.« Es kam von Herzen und war ehrlich: Und sie hatte eine plötzliche Vision davon, wie er mit seinem Vater sprach und ihre Finger an unschickliche Stellen wanderten.


      Sie wollte das Bild mit ihm teilen, aber dann musterte sie sein Gesicht und begriff, dass er meinte, was er gesagt hatte – und der Drang zu lachen verschwand so schnell, wie er gekommen war. Vorsätzlich hob er sich höher, drückte ihre Hände gegen sich und verwendete dafür nur die Muskeln in seinem Rücken, denn seine Hände und Füße blieben, wo sie waren.


      »Streichle mich«, bat er sie. »Mir gefällt es.«


      Ihr Herz schlug so heftig, dass sie es hören konnte – ja, ein wenig davon war Angst. Aber es hatte auch etwas Weitreichendes und Beflügelndes zu wissen, dass Charles ihr ausgeliefert war. Er stand zu seinem Wort: Egal, was sie tat, seine Hände und Füße blieben, wo sie waren.


      Etwas vibrierte unter ihrem Kopf.


      Es war ein so seltsames Gefühl, dass Anna – immer noch nur halb bei Bewusstsein – herauszufinden versuchte, was es war. Ihre Ohren sagten ihr, dass irgendwo in der Nähe der Motor eines Autos war, und sie versuchte, zu verstehen, wie sie, ohne es zu bemerken, aus ihrem Bett in ein Auto gekommen war.


      Und dann roch sie die Vampire.


      »Sie ist wach, Ivan«, sagte eine weibliche Stimme.


      Anna öffnete die Augen und sah den weiblichen Vampir, der Moira angegriffen hatte. Die Frau lächelte sie an.


      »Also ich«, sagte sie, »ich mochte Krissy nicht. Sie war ein penetrantes kleines Flittchen. Aber Ivan stand auf sie – und dich mag er überhaupt nicht. Also sei einfach ein guter Welpe, und dann bekommen wir auch keine Probleme, okay?«


      Anna machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie war nackt, an Händen und Füßen gefesselt und lag auf etwas, das nur die Ladefläche des blauen Minivans sein konnte, in dem die Vampire herumfuhren. Sie hatten die Rücksitze entfernt und große Ringbolzen installiert, an denen Anna festgekettet war. Sie würden der Autovermietung einen Haufen Geld zahlen müssen, wenn sie den Van zurückgaben. Anna war sich ziemlich sicher, dass die Versicherungen von Mietwagen Dinge wie durch den Boden geschlagene Ringbolzen nicht abdeckten.


      Der weibliche Vampir lehnte an einer der großen Schiebetüren. Ihre Füße hatte sie gegen Annas Seite gestemmt. Neben ihr saß ein Mann, der aussah, als wäre er ungefähr fünfundvierzig, aber er war ein Vampir. Er war wahrscheinlich schon seit Jahren fünfundvierzig.


      Fragen brannten ihr auf der Zunge. Was wollt ihr von mir? Wie habt ihr mich aus dem Hotel geholt? Was habt ihr mit Charles gemacht?


      Charles hätte nicht zugelassen, dass die Vampire sie einfach mitnahmen. Sie schloss die Augen und fühlte nach ihrem Ende des Gefährtenbandes – und es war genauso wie sonst, wenn Bruder Wolf es nicht offen hielt. Was auch immer passiert war, Charles war in Ordnung.


      Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie sich vorgebeugt hatte, um die Haut an seinem Bauch zu kosten. Sie durfte dem Feind keine Schwäche zeigen. Also wählte sie ihre Fragen mit Bedacht.


      »Wer hat euch angeheuert?«


      Die Frau lächelte und zeigte dabei ein Paar Reißzähne. »Nicht mein Teil der Show«, sagte sie. »Ich kenne nur den Job. Wir sollen dich einpacken und in einem Flugzeug über das glitzernde Meer befördern. Dir wird nichts passieren, wenn du uns keinen Ärger machst.«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Wenn du uns allerdings Probleme machst, dann dürfen wir dir wehtun. Spaß, Spaß, Spaß.«


      Über das Meer klang für sie nach Europa, dachte Anna. Kidnappte sie einer der Wölfe? Glaubten sie, dass Charles sie nicht finden konnte, wenn sie außer Landes war? Falls sie das dachten, lagen sie falsch. Trotzdem wäre es einfacher, wenn sie gar nicht erst dort landete.


      Sie richtete sich auf und nutzte ihre kräftigen Rücken- und Beinmuskeln, um Stärke zu finden. Die Metallhandschellen schnitten sich in ihre Haut, aber sie ignorierte den Schmerz. Woran ihre Hände auch immer gefesselt waren, es war widerstandsfähig, aber die Ringbolzen an ihren Füßen begannen sich zu biegen und der Boden darunter hob sich.


      »Scheiße!«, der Mann, der neben ihren Füßen saß, sah zum vorderen Teil des Autos. »Ich habe dir gesagt, dass es in diesem verdammten Mietwagen keine gute Stelle gibt, um die Ketten zu befestigen.«


      »Schießt auf sie«, sagte der Fahrer.


      Sie konnte den Kopf nicht genug drehen, um zu sehen, wer fuhr, aber sie würde darauf wetten, dass es der Mann war, den sie am Lagerhaus gesehen hatte. Eine Schrotflinte segelte nach hinten, geworfen von jemandem auf dem Beifahrersitz. Der männliche Vampir, den sie sehen konnte, fing das Gewehr auf, schoss aus knapp einem Meter Entfernung und traf sie in die Schulter.


      Charles setzte sich auf und fasste sich an den schmerzenden Kopf. Es brauchte einen Augenblick, Bruder Wolfs verzweifelte Botschaft zu verstehen. Sie ist weg. Sie haben sie. Konnte mich nicht bewegen. Konnte sie nicht aufhalten. Konnte dich nicht aufwecken. Wach auf!


      Anna?


      Sie war weg – zweifellos. Es lag niemand neben ihm im Bett.


      Der Raum roch nach Vampiren und Nachtluft – und beides rührte von der zerbrochenen Fensterscheibe her. Er schnappte sich seine Jeans und zog sie über. Er griff sich Schuhe und Socken, weil er die Vampire vielleicht schneller einholen würde, wenn er sich nicht die Füße zerschnitt.


      Aus dem fünften Stock wäre das unmöglich gewesen, aber der zweite Raum, den er bekommen hatte, lag im dritten. Er sprang aus dem zerbrochenen Fenster, landete auf seinen Füßen und rollte sich ab, um den Fall abzufedern. Er stand auf. Seine Schultern und Knie taten weh, waren aber funktionstüchtig.


      Er hätte ihre Spur verfolgen können, selbst in der Stadt – aber es gab eine bessere Möglichkeit. Waghalsig öffnete er weit die Verbindung zwischen Anna und sich.


      Das Erste, was er herausfand, war, dass sie nicht weit entfernt war, aber sie bewegte sich schnell. Und sie war verletzt – wahrscheinlich hatten ihre Schmerzen den Zauber gebrochen, der ihn bewusstlos gemacht hatte. Er fühlte, wie die Überreste davon noch versuchten, ihn festzuhalten – aber jetzt, wo er wach und bei Bewusstsein war, konnte er dagegenhalten. Der Zauber war reine Hexenmagie. Während er darauf konzentriert war, Anna zu finden, bemerkte ein kleiner Teil von ihm, dass die Vampire Zugang zu den verschiedensten Arten von Magie hatten: die von Wölfen und Hexen.


      Er verdünnte die Verbindung zu seiner Gefährtin, bis er ihren Schmerz nicht mehr fühlen konnte, bis er nur noch eine Richtung empfing. Andernfalls wäre er nicht fähig, angemessen zu funktionieren, weil ihn Sorgen und andere, störende Gedanken ablenken würden. Als Erstes musste er sie finden.


      Er rannte.


      Das Problem mit großen Städten – besonders mit Seattle und seinen zahlreichen Wasserstraßen – war, dass er nicht nur wissen musste, wo Anna war, sondern auch, wo sie sie hinbrachten.


      Süden, dachte er und lief waghalsig den Berg hinunter. Was lag im Süden? Beacon Hill, West Seattle, Kent, Renton, Tacoma. Die meisten Wölfe hatten sich in der Nähe der Innenstadt einquartiert, aber er hatte das Gefühl, dass die Italiener vielleicht irgendwo in West Seattle wohnten.


      Flughafen. Bruder Wolfs Stimme war klar und sicher. Vielleicht hatte er etwas von Anna empfangen, was Charles nicht bemerkt hatte.


      Sea-Tac, dachte er – ungefähr fünfzehn Kilometer vom Hotel entfernt. Er könnte in Wolfsgestalt schneller laufen, aber er würde Zeit verlieren und auf dem Highway würde sie vielleicht jemand sehen. Aber wenn die Vampiere es bis dahin schafften, konnte selbst Bruder Wolf ihnen nicht mehr folgen. Er würde ein Auto stehlen müssen – was er tun würde. Aber das würde Anna noch länger ihrer Gewalt überlassen. Er würde sie jetzt einfangen.


      Selbst in menschlicher Gestalt lief er schneller, als das Auto sich auf den städtischen Straßen bewegen konnte. Die Vampire würden die Aufmerksamkeit der Polizei nicht auf sich lenken wollen, nicht mit einer verletzten Frau in ihrem Wagen. Sie würden sich an Geschwindigkeitsbegrenzungen halten und vor Ampeln stoppen.


      Er kam näher.


      Es war noch dunkel, und der Verkehr war nicht viel dichter als zu der Zeit, als er zurück zum Hotel gefahren war. Es war seiner Schätzung nach nicht später als fünf Uhr morgens. Er war nicht lange bewusstlos gewesen.


      Sie hatten direkt vor ihm angehalten. Er konnte die Rücklichter eines Minivans sehen, der, kaum einen Block entfernt, vor einer roten Ampel stand.


      Er konzentrierte sich auf die Ampel und hielt sie mit seiner Willenskraft auf Rot. Das hatte er noch nie zuvor getan – und er war sich nicht sicher, ob es in einer Stadt funktionieren würde. Aber die Ampel blieb die ganze Zeit auf Rot, während er den Block entlang lief. Blieb auch auf Rot, als er sich durch die Heckscheibe warf.


      Er landete auf einem der Vampire. Instinktiv riss er dessen Kopf ab und warf ihn nach vorne, um Verwirrung zu stiften. Einer erledigt. Noch drei. Direkt neben seinem Knie lag etwas Langes, Hartes. Er griff danach.


      »Erschießt ihn!« Der Fahrer versuchte, sich nach hinten zu schieben, aber zwischen den Vordersitzen war nicht viel Platz und das hielt ihn auf. Was Charles Zeit gab, mit dem letzten Vampir im hinteren Teil fertigzuwerden. Der andere öffnete die Beifahrertür und sprang auf die Straße. Entweder lief er weg oder er plante, durch die Seitentür zu kommen. Egal, was er vorhatte, es verschaffte Charles einen kurzen Moment, wo er es nur mit einem zu tun hatte.


      Die Frau schrie etwas über die Schrotflinte, als Charles realisierte, dass das Ding, das er sich gegriffen hatte, um es als Waffe zu verwenden, tatsächlich eine Schrotflinte war. Er rammte sie durch ihren Brustkorb und schob immer weiter, so dass er sie durch das Seitenfenster auf die Straße drückte. Sie war nicht tot, aber sie würde auch nirgendwo mehr hingehen. Zwei erledigt. Noch zwei.


      Anna keuchte, als der Fahrer, der über die Sitze kletterte, auf sie trat.


      Innerhalb des Vans hatte Charles einen Vorteil. Die Enge machte ihn ein wenig langsamer – aber Vampire waren generell schneller und beweglicher, und in dem Van zu sein, behinderte sie um einiges mehr als ihn.


      Aber innerhalb des Vans hieß auch, dass Anna, die am Boden festgekettet war, in Gefahr war. Also griff er sich den Vampir, spürte den Schmerz, im Gegenzug ebenfalls angegriffen zu werden, und sprang aus der Seitentür, als der vierte Vampir sie öffnete. Weil diese Aktion völlig unerwartet kam, verhielt sich der Fahrer völlig falsch und Charles konnte sehr viel mehr Kraft in seinen Sprung setzten, statt seine Energie darauf zu verschwenden, mit dem Fahrer zu ringen.


      Sie beide zusammen trafen mörderisch hart auf den vierten Vampir, und der ließ den Stock fallen, den er trug – wahrscheinlich ein Spazierstock oder Kampfstab. Charles nahm sich nicht die Zeit, zu analysieren, was es genau war – er hatte noch nie einen Vampir getroffen, der eine Waffe trug, die so mühelos gegen ihren Träger gerichtet werden konnte. Aber es lag ihm fern, sich über die Dummheit eines anderen zu beschweren.


      Charles ließ seinen Gegner los. Indem er ihn gegen die Seite des Minivans schleuderte, erreichte er, dass dieser ihn ebenfalls losließ. Er griff sich den Stock und stach dem liegenden Vampir damit durch den Brustkorb ins Herz. Ein Werwolf brauchte keinen angespitzten Pflock; stumpf tat es genauso gut.


      Damit blieb nur noch einer übrig.


      Er wirbelte zum Van herum – und sah nur verbogenes Metall. Er atmete tief ein, in dem Versuch, den anderen zu wittern – und hörte, wie jemand weglief. Er umrundete den Van, um sicherzugehen, dass es der Fahrer war und nicht irgendein panischer Mensch, der das Gemetzel beobachtet hatte, aber man konnte die Geschwindigkeit eines Vampirs nicht mit einem Menschen verwechseln.


      »Verlass mich nicht.«


      Er blickte auf den weiblichen Vampir, dem die Schrotflinte in der Brust steckte.


      »Sonnenaufgang«, sagte sie, während etwas Dunkles, Nasses um den Lauf der Flinte herum austrat. »Dauert noch lange. Töte mich. Bitte.«


      Da Anna verletzt war, legte er keinen Wert darauf, sie zu befragen. Und er wollte auch keine mögliche Bedrohung zurücklassen. Er erfüllte ihren Wunsch und kümmerte sich dann auch noch um den anderen Vampir, wenn er gerade schon dabei war. Weniger als vier Minuten waren vergangen, seitdem er durch die Heckscheibe des Minivans gesprungen war, und er stand vor drei enthaupteten Körpern, deren Köpfe hinten im Van lagen.


      Nachdem die unmittelbare Gefahr vorbei war, sah er nach Anna. Sie redete mit ihm, aber Bruder Wolf war mehr daran interessiert, herauszufinden, was ihr solche Schmerzen bereitet hatte. Er hatte nicht das Werkzeug oder die Geduld, sich mit den Handschellen aufzuhalten, aber die Ketten gaben nach, als er den Lauf der Schrotflinte als Brechstange einsetzte.


      Sobald er sie befreit hatte, versuchte sie sich aufzusetzen und fiel mit einem schmerzhaften Grunzen zurück. Sie war aus kurzer Entfernung in die Schulter getroffen worden; der Schrot hatte kaum Zeit gehabt, sich auszubreiten. Es war leichte Munition, Vogelschrot. Blei. Sie hatten sie nicht töten wollen, nur kampfunfähig machen. Das hieß allerdings nicht, dass sie nicht trotzdem daran sterben konnte.


      »Ich bin in Ordnung«, versicherte sie ihm, wieder und wieder, in dem Versuch, ihn zu beruhigen. Es stimmte nicht.


      »Shhhh«, sagte er zu ihr. »Bleib einfach ruhig liegen.«


      Sein Handy steckte in seiner Hosentasche – und es funktionierte noch. Er rief Angus an.


      »Wo ist Choo?«, fragte er, sobald der andere Wolf abhob. »Anna wurde angeschossen.«


      »Anna wurde angeschossen?«


      »Ich habe drei tote Vampire in einem blauen Minivan, der aussieht, als wäre er vor kurzem in mehrere Unfälle verwickelt gewesen. Und sie haben auf Anna geschossen. Ich brauche Alan Choo. Ist er bei Michel?« Er hoffte, dass er nicht dort war. Angus’ Haus war in Issaquah. Anna brauchte schneller Hilfe.


      »Die Gefährtin eines der französischen Wölfe ist Krankenschwester. Sie sind mit Michel nach Hause gefahren. Alan ist bei Arthur, im Univiertel.«


      »Ich weiß, wo Arthur wohnt.«


      »Ich werde den ansässigen Vampiren mitteilen, dass wir etwas für sie aufzuräumen haben, und sie werden sich um die Leichen und den Van kümmern. Ich rufe Alan an und sage ihm, dass er mit dir rechnen soll. Brauchst du sonst noch etwas?«


      »Nein.« Charles legte auf.


      Er ließ Anna nicht gerne hinten im Van mit den toten Vampiren zurück, aber sie auf den Vordersitz zu verfrachten, würde ihr nur noch mehr wehtun – und eine nackte, blutende Frau würde noch mehr Aufsehen erregen als die zerbrochenen Fenster und der Blechschaden.


      »Bleib dort«, sagte er zu ihr. »Ich muss fahren. Es wird nicht lange dauern.«


      Sie nickte und schloss die Augen. »Wusste, dass du kommen würdest«, sagte sie. »Wollte nur nicht, dass du den ganzen Weg übers Meer kommen musst, um mich zu finden.«


      »Gut, dass ich schnell bin.«


      Sie lächelte, die Augen immer noch geschlossen. »Gut.«


      Er hatte Probleme, die Seitentür zu schließen; sie war verbogen und wollte nicht einrasten. Nach einem misslungenen Versuch, die Tür wieder in die richtige Form zu biegen, kroch er halb in den Van und nahm einer der Leichen den Gürtel ab. Er rollte das Beifahrerfenster herunter und schloss die Tür, so weit es eben ging, um sie dann mit dem Gürtel am Rahmen festzubinden.


      Die Vampire hatten den Motor laufen lassen. Er stieg ein, und als er den Gang einlegte, schaltete die Ampel auf Grün.


      »Charles?« Annas Stimme war angespannt. »Würdest du mit mir reden? Ich denke ständig, die Vampire würden sich bewegen.«


      »Sie sind tot«, sagte er. »Aber wir können reden.«


      Er machte sich Gedanken, dass er sich ein Gesprächsthema einfallen lassen musste – wo er doch einfach nur das Bedürfnis hatte, jemanden zu töten. Aber Anna rettete ihn.


      »Könnte unser Arthur wirklich der Arthur sein? Also Artus?«


      »Mein Vater sagt, dass Artus ein herausragender Stratege war, ein ehrfurchtgebietender Kämpfer, und ein extrem praktisch veranlagter Mann, der sich über die Geschichten von König Artus Ritterlichkeit und das ganze Rumgerenne hinter dem heiligen Gral kaputtgelacht hätte. Dad sagt, es gab eine weiße Dame, aber sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Guinevere der Camelot-Sage. Nimue, die Fee Morgana, und Merlin, ja, aber nicht so, wie sie dargestellt werden. Überhaupt kein Lanzelot. Keine Tafelrunde. Nur ein Haufen verzweifelter Männer, die sich bemüht haben, ihr Heimatland gegen die Angelsachsen zu verteidigen. Er sagt, die wahre Geschichte ist besser als die, die jeder kennt, aber bei weitem nicht so glamourös.« Er warf einen Blick zu Anna nach hinten, konnte aber nicht erkennen, ob es ihr besserging oder schlechter. »Die wahre Geschichte erzählt er nie.«


      »Und Arthur der Werwolf …«


      »Redet gerne darüber, dass Lanzelot alles versaut hat«, erklärte Charles trocken. »Wenn er eine Reinkarnation ist, dann hat er wenig Ähnlichkeit mit der Originalausgabe. Aber es gibt auch eine gewisse Spannung zwischen meinem Vater und Arthur; sie können sich auf herzliche Weise nicht leiden. Das musst du auch mitbedenken.«


      »Arthur scheint dich ganz gut leiden zu können«, sagte Anna.


      »Wir sind diesmal recht gut klargekommen.«


      »Wiedergeburt?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe noch nie irgendwelche Beweise dafür gesehen, dass so etwas existiert. Aber ich habe auch noch keine stichhaltigen Beweise für das Gegenteil gefunden. Ich glaube, dass das Jenseits besser ist als das, was wir hier haben – und es würde schon etwas Außergewöhnliches erfordern, um irgendjemanden dazu zu bringen hierher zurückzukommen.


      »Was ist mit dem Schwert?«


      »Alt, aber mein Vater sagt, es ist nicht Excalibur. Oder wenn doch, dann hat es all die Magie verloren, die es einst zu Excalibur machte.«


      »Aber es gab Excalibur?«


      »Das sagt Dad zumindest – das Ergebnis eines Handels mit dem Feenvolk, das kein bisschen glücklicher über die Angelsachsen war als die eingeborenen Menschen. Arthur hat Recht damit, dass Excalibur nicht die einzige Waffe war. Es gab noch einen Speer und einen Dolch.«


      Für eine Weile schwieg Anna. Dann sagte sie mit deutlich schwächerer Stimme: »Dein Vater ist alt genug, um Artus gekannt zu haben?«


      Er hatte keine Hinweise auf schwere Blutungen gesehen, aber vielleicht hatte er sie nicht genau genug untersucht. Er trat fester auf das Gaspedal. »Frag ihn, vielleicht antwortet er dir. Mir hat er jedenfalls nie geantwortet.«


      Alan und ein paar Leute, die er nicht kannte, warteten schon in der Einfahrt zu Arthurs Haus auf ihn. Sobald Charles aus dem Van stieg, bemerkte er, dass die Fremden nicht zu Angus’ Rudel gehörten.


      »Vampire«, sagte er.


      »Um sich um den Dreck zu kümmern«, erklärte Alan. »Wo ist Anna?«


      Charles öffnete die Seitentür, die noch funktionierte. Alan steckte seinen Kopf in den Wagen.


      »Hey, Alan«, sagte Anna.


      »Du hast dich anschießen lassen«, sagte er nach einer kurzen Untersuchung.


      »Ups.«


      Er lachte. »Du wirst es schaffen.« Er trat zurück und sagte: »Bring sie rein und dann hole ich ihr das Zeug aus der Schulter.«


      Charles hob sie so vorsichtig hoch, wie es ihm nur möglich war. Alan hielt die Eingangstür auf, und Charles schob sich an ihm vorbei, nur um dann anzuhalten.


      Arthur stand zwischen ihm und dem Rest des Hauses. Er sah furchtbar aus – hohlwangig und mit grauem Gesicht.


      Zu jeder anderen Zeit wäre Charles bereit gewesen, die Rituale zu befolgen, die nötig waren, wenn ein außenstehender Dominanter in das Revier eines anderen kam. Aber Anna blutete in seinen Armen.


      »Wo soll ich sie hinbringen?«, fragte er, was so ungefähr das einzige Zugeständnis war, zu dem er bereit war.


      »Komm.« Arthurs Stimme war müde und klang angestrengt, aber nicht abweisend. Vielleicht hatte Charles die Körpersprache falsch gedeutet.


      Arthur drehte sich um und ging voraus. »Es gibt hier hinten ein Gästezimmer. Oben wäre vielleicht sicherer, aber Sunny … Sunny liegt oben.«


      Das Gästezimmer roch nach Alan Choo, der offensichtlich in dieser Nacht hier geschlafen hatte. Arthur zog das Bettzeug weiter zurück, damit Charles Anna ablegen konnte.


      »Angus sagt, es waren die Vampire?«, fragte Arthur.


      Weil er sich daran erinnerte, dass Arthur ein Recht darauf hatte, das zu wissen, erklärte er die Situation kurz. Er zog die Decken nach oben, bis nur noch die Wunde auf ihrer Schulter frei lag.


      »Schade, dass einer entkommen ist«, meinte Arthur.


      »Ivan«, erklärte Anna ihnen. Er hatte gedacht, sie wäre bewusstlos, weil sie so still dagelegen hatte. »Sein Name ist Ivan.«


      Charles wandte für einen Moment den Blick von Anna und sah zu Arthur. »Er kann versuchen zu fliehen, aber ich werde ihn finden.«


      Arthur schloss die Augen, statt den Blick zu senken, aber Charles war es egal. »Ja. Sag mir, wenn du ihn erwischt hast.«


      »Das werde ich tun.«


      »Du denkst, dass sie angeheuerte Killer sind.« Arthur blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit kurz vor dem Sonnenaufgang. »Hast du rausgefunden, für wen sie gearbeitet haben – oder warum sie meine Sunny getötet haben?«


      »Nein. Ich war nicht in der Stimmung, zu reden«, sagte Charles. »Vielleicht weiß Anna …«


      »Nein«, murmelte sie. »Es war kein einheimischer Werwolf. Nicht Angus oder sein Rudel. Oder …« – sie warf einen kurzen Blick zu Arthur und erwähnte nicht Danas Namen – »oder jemand anders von hier. Jemand von außerhalb der Staaten. Sie wollten mich nach Europa fliegen.«


      »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Alan, der mit einem Tablett in den Raum kam, auf dem verschiedene chirurgische Instrumente lagen. »Sunny umzubringen, der Versuch, Anna zu entführen, Chastel zu töten. Es ergibt kein Muster.«


      »Für irgendjemanden macht es Sinn«, sagte Arthur. »Gibt es noch etwas, das ich tun kann?«


      »Nein«, antwortete Charles. Arthur im selben Raum wie die verwundete Anna strapazierte seine Geduld. »Ich danke dir.«


      Arthur schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ruf mich, wenn du etwas brauchst.«


      Und er ließ sie allein.


      »Ich habe Morphin«, erklärte Alan Anna. »Aber Wölfe reagieren verschieden darauf. Manchen hilft es überhaupt nicht. Für andere ist es noch schlimmer als nutzlos, weil es den Schmerz nicht betäubt und nicht zulässt, dass sie sich dagegen wappnen.«


      »Kein Morphin«, sagte Anna. »Hol es einfach raus.«


      Alan blickte zu Charles auf.


      »Ich werde sie für dich festhalten«, sagte der und schob sich hinter Anna, so dass ihr Oberkörper an seinem lehnte. Das gab ihm die größtmögliche Kontrolle. Er mochte ja ein Werwolf sein – aber sie war ebenfalls einer.


      »Versuch, dich trotz allem zu entspannen«, sagte er zu Anna.


      Alan setzte sich auch auf das Bett und wandte sich Anna zu. Er stellte das Tablett auf den Nachttisch und eine Schüssel neben seine Hüfte. Er machte sich zuerst mit einer flachen Pinzette an die Arbeit und entfernte den oberflächlichen Schrot.


      »Hast du ihn gesehen?«, fragte Anna mit geschlossenen Augen.


      »Wen gesehen?«, fragte Charles.


      »Den einarmigen Vampir. Ich frage mich, was er mit seinem Arm gemacht hat?« Sie keuchte, als Alan eine weitere Schrotkugel entfernte.


      »Ich weiß es nicht.« Er küsste ihren Kopf.


      Anna kämpfte nicht gegen ihn, während Alan mehr oberflächliche Kugeln entfernte. Sie bewegte sich gar nicht, bis er tiefer graben musste.
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      Anna schwitzte und fluchte – und Charles war wutentbrannt und hatte das Gefühl, dass man ihn selbst besser festbinden sollte. Alan hatte Nerven aus Stahl, denn seine Hände blieben ruhig, obwohl es Charles nicht gelang, sein Knurren zu unterdrücken. Schließlich ließ Alan die Pinzette in die Schüssel fallen.


      »Okay«, sagte er. »Da ist immer noch Blei drin. Ich kann es riechen, aber ich will verdammt sein, wenn ich es finden kann. Zumindest ist es kein Silber. Mit einer Röntgenaufnahme könnten wir den Rest finden.«


      »Wir haben ein Röntgengerät in Aspen Creek«, sagte Charles.


      »Oder ihr lasst den Rest rauseitern. Es ist nicht viel – ich glaube nicht, dass es ausreicht, um sie krank zu machen.«


      »Ich bin dafür.« Annas Haut hatte einen grünlichen Ton, und unter ihren Augen waren dunkle Ringe. »Bitte kein weiteres Graben.«


      Charles glitt hinter ihr hervor. »Du wirst deine Meinung ändern, wenn es anfängt zu eitern«, prophezeite er. »Aber wenn du willst, können wir warten.«


      »Das werde ich tun.« Sie schnaubte ungehalten. »Eitern. Was für eine schöne Aussicht.«


      Er küsste sie sanft, dann betrachtete er die Handschellen an Annas Handgelenken. »Die kann ich knacken«, sagte er, »wenn Arthur das richtige Werkzeug im Haus hat.«


      »Geh und such danach«, bat Anna. »Wenn ich schon eitern muss, dann würde ich es gerne tun, während ich es ansonsten bequem habe. Und diese Dinger sind nicht bequem. Und sie sind protzig.«


      Charles lächelte, als er den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss. Während sie noch Schmerzen hatte und er Hilfe für sie besorgen musste, hatte er nicht über ihre Nacktheit nachgedacht. Aber er wollte nicht, dass Arthur sie so sah, also schloss er die Tür.


      Das Haus war dunkel, und er nahm an, dass Arthur wieder ins Bett gegangen war – der Morgen war noch ein Weilchen entfernt. Er würde nicht nochmal schlafen, nicht in Arthurs Haus – und er würde Anna nicht bewegen, bevor sie nicht ein wenig geheilt war.


      Er ging in die Küche und öffnete auf der Suche nach etwas Nützlichem verschiedene Schubladen.


      »Charles?« Arthurs Stimme kam aus dem Raum, in dem er seine Schätze aufbewahrte.


      »Ja«, antwortete er. »Ich suche nach etwas, womit ich Annas Handschellen aufbrechen kann. Du hast nicht zufällig einen Dietrich, oder?«


      »Ich habe wahrscheinlich etwas, das funktionieren könnte«, sagte Arthur.


      Charles hörte auf, die Küchenschublade zu durchwühlen, und hob den Kopf. Etwas in der Stimme des anderen Mannes war … seltsam.


      Vielleicht bedeutete es nichts. Vielleicht. Er nahm sich ein Filetmesser aus dem Messerblock und ließ es in seine Jeanstasche gleiten.


      »Das wäre toll.« Er achtete sorgfältig darauf, seine Kehle entspannt zu halten, so dass Arthur keinen Grund hatte zu denken, dass Charles irgendetwas bemerkt hatte. »Sie ist zäh, sie kommt schon damit klar – aber ich will sie runterhaben.« Er bewegte sich ohne Eile durch das dunkle Wohnzimmer … und witterte Sunnys Geruch, der noch an der Couch direkt neben ihm haftete.


      Armes Ding. Er hatte sie nicht gut genug gekannt, um mehr zu empfinden als Mitleid. Kein Wunder, dass Arthur komisch war. Seltsamerweise war das Mitgefühl für Arthur um einiges ehrlicher als jede Form der Trauer, die er vielleicht für Sunny aufbringen konnte.


      Er versuchte nicht daran zu denken, wie viel schlimmer es heute Nacht hätte kommen können. Anna hatten sie nur kidnappen wollen. Nicht umbringen.


      Ihre Entführung hatte ihn wütend gemacht, so wütend, dass nicht einmal der Tod der drei Vampire ihn beruhigen konnte. Oder auch Bruder Wolf.


      Wenn sie sie umgebracht hätten … dann wäre er ihr gefolgt. Er hielt inne, weil er das so vorher noch nicht erkannt hatte. Aber es machte ihm keine besonderen Sorgen. Wenn sie starb, würde er ihr folgen. So wie er ihr auch an jeden Ort gefolgt wäre, an den sie Anna gebracht hätten. Sie war sein, und er gehörte ihr.


      »Charles?«


      Sein Handy klingelte. »Ich komme gleich. Angus ruft an.«


      Er öffnete das Gerät. »Ja?«


      »Deine Anna lag goldrichtig. Ungefähr vor einer Stunde – eine Viertelstunde, nachdem das Putzkommando Chastels Haus verlassen hat – hatten wir die Polizei überall. Jemand hatte angerufen, um von Schreien zu berichten, von heulenden Hunden, Schüssen und einer ganzen Menge mehr. Sie haben Luminol mitgebracht – das Zeug, das anfängt zu glühen, wenn es auf Blut gesprüht wird. Wir schulden Moira eine Menge, denn sie haben überhaupt nichts gefunden. Die letzte Hexe, die wir hatten, hätte niemals so gut aufräumen können. Die Polizei nimmt den Laden immer noch auseinander – aber jetzt sind sie um einiges freundlicher.«


      »Die Falle wurde zu spät ausgelöst«, sagte Charles – und war sich bewusst, dass Arthur in den Raum gekommen war, um mitzuhören.


      »Ja.« Angus hielt kurz inne. »Und dein Geruch? Moira hat Kleidung in einem der … naja, unter den Körperteilen gefunden. Soweit wir sagen können, hat jemand die Kleider geklaut, die du zur Jagd getragen hast, hat sie einmal durch den Raum gezogen und dann dort gelassen.«


      »Absichtlich.«


      »Ohne Frage. Und jetzt kann dir nicht mal das Feenvolk etwas anhängen. Ich weiß, dass du die Jagdgründe in völlig anderer Kleidung verlassen hast.«


      »Gut.«


      »Und noch eine interessante Neuigkeit von einer anderen Front. Dieser Van? Die ortsansässigen Vampire, die die Aufräumaktion übernommen haben, haben den Stab erkannt, den du durch einen der Bösewichte gestoßen hast. Sie haben ihn als Zauberfänger bezeichnet.«


      Charles runzelte die Stirn. »Zauberfänger?«


      »Anscheinend Vampir-Hokuspokus. Sehr geheim – die Vampire hier wollen wirklich keine Schwierigkeiten mit deinem Vater, sonst hätten sie uns nicht so viel erzählt. Nur ein paar Vampire können sie anfertigen – und sie kosten einen Haufen Kohle. Wenn unsere fremden Vampire tatsächlich angeheuerte Söldner waren, dann waren sie erfolgreich und teuer, sonst hätten sie sich so etwas nicht leisten können. Anscheinend kann dieser Stab bis zu vier verschiedene Zauber in sich aufnehmen, und sein Besitzer kann ihn benutzen, um die Zauber anzuwenden, auch wenn er sonst nicht magiebegabt ist.«


      »Das würde den Schattenzauber und den Schau-mich-nicht-an-Zauber erklären, den sie benutzt haben, als sie Anna das erste Mal angegriffen haben. Und dass sie Anna entführen konnten, während wir beide im Hotelzimmer waren – sie müssen den Zauberfänger benutzt haben, um uns mit einem hexischen Schlafzauber außer Gefecht zu setzen.«


      »Was du bedenken musst, ist, dass der Zauberfänger nur die Zauber aufnehmen kann, die von dem, der des Zaubers mächtig ist, freiwillig gegeben wurden. Was heißt, dass ein Wolf ihnen den Schattenzauber und den Schau-mich-nicht-an-Zauber gegeben hat.«


      »Was Annas Theorie unterstützt«, sagte Charles. Er wanderte auf und ab. Es gab viele Dinge, die er an Handys nicht mochte – aber dass man sich mit ihnen nicht in Kabeln verhedderte, war definitiv ein Vorteil.


      »Geht es Anna gut?«


      »Ihr wird es wieder prima gehen, sobald noch ein paar Bleikugeln rausgeeitert sind und ich einen Dietrich gefunden habe, damit sie nicht ständig auf ihre interessante Schmuckwahl angesprochen wird.«


      Arthur lehnte im Türrahmen seiner Schatzkammer und versuchte nicht einmal zu verbergen, dass er zuhörte.


      »Gut.« Angus räusperte sich. »Das hast du gut gemacht, mein Sohn.«


      Der ›Sohn‹ brachte Charles zum Lächeln. Er war um ein paar Jahrzehnte älter als Angus. »Nehme ich an. Sie … sie ergänzt mich.«


      »Sag ihr das«, riet ihm Angus verschmitzt. »Frauen hören es gerne, wenn ihre Männer herumstammeln.«


      »Das werde ich tun.«


      Er klappte das Handy zu.


      »Aufräumkommando?«, fragte Arthur.


      Und Charles begriff, dass eine Menge passiert war, von dem Arthur nichts wusste. »Chastel wurde letzte Nacht auf besonders blutrünstige Art und Weise getötet, was eine schnelle Reaktion erforderte.«


      »Hast du ihn getötet?«


      »Nein.«


      »Ah.« Arthur wandte den Blick ab. »Chastel. Seltsam, dass er endlich tot ist. Es hätte keinen Besseren treffen können.« Er schaute wieder zu Charles und lächelte breit. »Und ich nehme an, das hat es trotzdem, nicht wahr? Arme Sunny.« Er rieb sich das Gesicht und versteckte es so für eine Weile hinter seinen Händen. »Tut mir leid. Tut mir leid. Also hat Chastel ein Aufräumkommando nötig gemacht?«


      Charles dachte darüber nach, ihm sein Beileid auszusprechen – entschied dann aber, dass das auch nichts helfen würde. »Anna hat vermutet, dass der Mord so blutig war – besonders nachdem es Vampire waren, die den Mord verübt haben …«


      »Die Vampire haben Chastel ermordet? Bist du dir sicher?«


      Charles nickte. »Ironisch, wenn man bedenkt, wie viele Wölfe ich kenne, die ihn liebend gern getötet hätten.«


      »Wer hat die Polizei gerufen? Die Vampire?«


      Charles zuckte mit den Achseln. »Der Zeitplan passt nicht. Die Polizei sollte die Szene in all ihrer Schönheit entdecken.« Vielleicht um seinen Vater davon abzuhalten, die Werwölfe an die Öffentlichkeit zu führen. Vielleicht um die Wölfe vom Haus fernzuhalten, so dass, wer auch immer das Charles anhängen wollte, leichteres Spiel hatte. Ohne Zugang zum Tatort hätten die Werwölfe niemals herausgefunden, wie Charles’ Geruch an einen Ort kam, an dem er nie gewesen war. »Aber sie haben uns zu viel Zeit gelassen. Die Polizei wird nichts mehr finden.«


      »Davon gehe ich aus. Angus ist erstaunlich effizient.«


      »Und ich glaube, sein Zweiter arbeitet bei der Polizei. Tom weiß, wonach sie suchen und wie man sie davon abhält, es zu finden.« Charles hielt inne.


      Er konnte sich plötzlich sehr gut vorstellen, wie Arthur jemanden anheuerte, der für ihn tötete. Aber dann verwarf er seinen Verdacht. Sunny war getötet worden. Ein Wolf würde niemals seine eigene Gefährtin töten.


      Trotzdem konnte Charles der Versuchung nicht widerstehen, einen Köder auszuwerfen. »Wer auch immer die Polizei angerufen hat, er hat es Stunden zu spät getan. Es hätte funktioniert, wenn er direkt nach dem Mord angerufen hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist es, was mich stört, glaube ich. Diese Inkompetenz. Die meisten Wölfe sind bessere Jäger. Die Vampire haben einen Angriff auf Anna gestartet – tatsächlich direkt bevor wir zum Essen hierhergekommen sind. Sie haben versagt – und haben zwei aus ihrem Rudel dabei verloren. Michel, einer der französischen Werwölfe, war bei Chastel, als er getötet wurde. Und sie haben ihn für tot gehalten und liegen lassen. Er wird überleben und in ein paar Tagen wird er uns genau erzählen, was die Vampire gesagt haben, als sie angriffen. Vielleicht haben sie ihm verraten, wer sie angeheuert hat.«


      »Angeheuert?«


      »Sie sind Profis. Bezahlt, um nach Seattle zu kommen und mindestens drei Dinge zu tun.« Charles zählte sie an seinen Fingern ab. »Anna entführen. Sunny töten. Chastel ermorden – und seinen Tod zu einem Bild des Grauens inszenieren, das der Polizei ›Monster‹ förmlich entgegenschreit.«


      Charles summte nachdenklich vor sich hin. »Es waren nicht die Vampire, die inkompetent waren. Wenn sie gewusst hätten, womit sie es zu tun haben, als sie das erste Mal versucht haben, Anna zu entführen, hätten sie es geschafft. Jemand hat die Eskorte unterschätzt, die ich Anna mitgegeben hatte. Hatte gedacht, das einzige Problem wäre Angus’ Zweiter, Tom. Chastels Tod war … meisterhaft. Jeder Mensch, der diesen Tatort oder Bilder davon gesehen hätte, hätte sich für den Rest seines Lebens daran erinnert. Aber die Person, die die Polizei anrufen sollte, war zu langsam.«


      Charles hatte Arthur aus dem Augenwinkel beobachtet. Das Gesicht des Wolfes zeigte nichts als höfliches Interesse. Sein Körper allerdings hatte sich während Charles’ gesamter Ansprache hindurch wütend angespannt.


      »Inkompetent«, sagte er wieder. Und beobachtete, wie Arthur seine Hand zur Faust ballte.


      Arthur.


      Sein Vater hatte den Tod eines Alphas, der vor kurzem in London getötet worden war, mit Misstrauen betrachtet. Zäher Kerl und sehr dominant – enthauptet bei einem Autounfall. Hätte auch arrangiert sein können.


      Charles fing wieder an, auf und ab zu wandern und ignorierte Arthur, als wäre er überhaupt nicht da. Damit Arthur nicht bemerkte, dass er sich verraten hatte.


      Chastel zu beseitigen machte Sinn. Chastel war eine Bedrohung für Arthur. Hielt Arthur davon ab, nach Europa zu expandieren. Sein Tod hinterließ ein riesiges Machtvakuum – und in einem fairen Kampf hätte Arthur gegen Chastel keine Chance gehabt. Er hätte ihn aber auch nicht einfach heimlich töten und den Mord dann unaufgeklärt lassen können – würde bekannt, dass Arthur den Weg des Feiglings gewählt hatte, um Chastel von der Bildfläche verschwinden zu lassen, wäre ihm niemand mehr gefolgt. Arthur war nicht Bran, er war nicht stark genug, um einen Kontinent auf der Grundlage seiner persönlichen Macht zu regieren – er würde willige Untertanen brauchen. Er musste Chastels Tod jemand anderem anhängen.


      Charles ging nicht davon aus, dass es Arthur interessierte, ob die Wölfe an die Öffentlichkeit gingen oder nicht. Er war genau der charismatische Typ Wolf, den Bran als Erstes der Allgemeinheit präsentieren wollte. Aber Chastels Ermordung so aussehen zu lassen, als wäre geplant gewesen, menschliche Aufmerksamkeit damit zu erregen, war eine Möglichkeit, den Verdacht von sich abzulenken. Es gab viele Wölfe, die unglücklich über die Pläne seines Vaters waren. Bran würde nicht glauben, dass Charles Chastel getötet hatte – also brauchte Arthur einen namenlosen Bösewicht, den Bran verantwortlich machen konnte. Jemand, der die Vampire angeheuert hatte und dann praktischerweise verschwunden war.


      Die ganze Sache mit dem Gemetzel war … Arthur, der eine Beobachtung machte. Chastel war ein Barbar – und Arthur war ihm klar überlegen. Er würde die Parallelen nicht sehen. In seinen Augen war der Rohling, der aus Vergnügen tötete, unzivilisiert. Arthur tötete nicht zum Vergnügen.


      Chastel hatte geherrscht, indem er alle umbrachte, die seine Stellung bedrohten – und indem er den Rest einschüchterte. Arthur … hatte damit angefangen, die Alphas von England zu töten, dann hatte er aufgehört. Oder hatte einen besseren Weg gefunden, die Wölfe verschwinden zu lassen, die ihn herausforderten. Darüber konnte Bran sich den Kopf zerbrechen. Soweit es Charles anging, waren Arthur und Chastel nur zwei Seiten derselben Medaille – erfüllt von Machtgier und ohne das Bedürfnis, das zu beschützen, was zu ihnen gehörte. Arthur würde das anders sehen, das hatte er mit der brutalen Ermordung Chastels mehr als deutlich gemacht.


      Sunny.


      Wenn die Vampire aus dem Grund angeheuert worden waren, weil es einem Werwolf schwerfiel, eine Omega anzugreifen, dann wäre es fast zwingend notwendig gewesen, sie anzuheuern, um die eigene Gefährtin zu töten, die noch dazu eine menschliche Omega war.


      Und plötzlich ergab der Versuch, Anna zu entführen, viel mehr Sinn. Arthur war nicht der einzige Werwolf, der ein eigenes Flugzeug besaß – aber er besaß eines. Und Anna war das, was Sunny hätte sein können. Omega. Geschätzt nicht so sehr wegen dem, was sie war – sondern für das, was andere in ihr sehen würden. Ein wertvoller Besitz. Und anders als Sunny würde sie ewig leben. Sunny war gealtert, wie Menschen es eben taten. Arthurs Schmerz über diese Tatsache war echt gewesen. Also hatte er sie umbringen lassen, um sich selbst das Leiden zu ersparen. Aufgrund seiner Reaktion nahm Charles an, dass Arthur den Schmerz ihres Todes unterschätzt hatte. Er hoffte es zumindest.


      Beiläufig zog er sein Handy wieder aus der Hosentasche und schrieb eine SMS. »Ich habe vergessen, Dad auf den neusten Stand zu bringen«, sagte er. »Er müsste jetzt gerade frühstücken, und dabei wird er nicht gern gestört. Ich werde ihm eine SMS über die Ereignisse der heutigen Nacht schicken, und dann kann er mich anrufen, wann er will.« Keine Lügen, die Arthur hören konnte. Seine SMS war schlicht. Es ist Arthur.


      Er hielt sein Handy so, dass Arthur das Display nicht sehen konnte und annehmen musste, dass Charles immer noch an der Nachricht an Bran tippte. Stattdessen schrieb er eine zweite Nachricht an Angus. Nicht anrufen. Schick Hilfe. Arthur ist Schurke. Es klang ein wenig melodramatisch, aber es war kurz und einfach und Angus konnte es auf keinen Fall falsch verstehen. Er schickte sie ab.


      Mit Arthur wurde er fertig. Arthur war nicht Wolf genug gewesen, um sich Chastel zu stellen. Aber Anna und Alan Choo waren hier, und er musste sie beschützen, so gut er konnte – und das bedeutete, Hilfe zu holen.


      »Du hast nach einem Dietrich gesucht«, sagte Arthur.


      »Ja.«


      »Ich habe welche hier drin.« Arthur deutete über die Schulter in seine Schatzkammer. »Ich habe Sachen zusammengepackt – ich werde nicht nochmal hierherkommen.«


      Charles folgte ihm in den Raum. Es sah aus, als hätte Arthur genau das getan, was er gesagt hatte. Die Teppiche hingen nicht mehr an den Wänden, sondern standen stabil in Holzrahmen eingespannt in groben Holzkisten, wie Museen sie für Kunsttransporte verwendeten. Eine kleinere Kiste war bereits versiegelt worden. Das Einzige, das noch fehlte, war die Schatulle mit dem Schwert.


      »Eines verstehe ich nicht«, sagte Charles und ließ seine Finger über das Holz gleiten, das das alte Schwert umgab. »Wie hast du Dana bestochen, ihr Wort zu brechen?«


      Er blickte auf und beobachtete, wie Arthur erstarrte. Der britische Wolf … veränderte sich subtil. Verlor fast vollkommen die Aura der Trauer.


      »Auf dieselbe Art, auf die ich die Vampire dazu gebracht habe, mir zu gehorchen. Ich habe ihr etwas angeboten, das sie haben wollte.« Arthur lächelte. »Selbst das hätte allerdings nicht funktioniert, wenn du sie nicht gegen dich aufgebracht hättest.«


      »Wie habe ich das gemacht?« Sobald Charles die Frage gestellt hatte, erinnerte er sich an Danas extreme Reaktion auf das Bild, das sein Vater ihr geschickt hatte. Er war zerstört, der Ort, der einst ihr gehört hatte, und sein Vater hatte das Bild als Erinnerung geschickt – aber vielleicht hatte sie es als Spott aufgefasst.


      Arthur warf theatralisch die Arme in die Luft. »Woher soll ich das wissen? Das Feenvolk ist leicht beleidigt. Und was mein Angebot an sie angeht …« Er deutete auf die Schwertkiste.


      »Das ist nicht Excalibur«, sagte Charles. »Wenn sie entdeckt, dass du es nicht hast, dann wird sie … es dir übelnehmen.«


      Arthur ließ seine Finger sanft über die Kiste gleiten – und dann öffnete er ein Geheimfach am Ende. »Es spricht vieles dafür, Dinge an einem für alle sichtbaren Ort zu verstecken.«


      Das Schwert, das er aus dem versteckten Fach zog, war nicht das, das er ihnen gezeigt hatte – obwohl es ihm sehr ähnlich sah. Beides waren die Waffen von Kämpfern und keine Filmrequisiten. Sobald das bis jetzt verborgene Schwert sein Versteck verlassen hatte, stellten sich Charles die Nackenhaare auf.


      Excalibur oder nicht, es bestand kein Zweifel daran, dass das Schwert in Arthurs Hand eine Klinge des Feenvolkes war: Er konnte ihre Magie auf seiner Haut spüren, sie riechen.


      Arthur war ein Fechter, das wusste Charles. Er hatte den Fechtsport studiert und dasselbe Kampftraining absolviert wie Charles. Arthurs Haltung war richtig, und sein Griff – weder zu fest noch zu locker – zeigte, dass all dieses Training nicht umsonst gewesen war.


      Er hatte sich keine Sorgen über ein Schwert gemacht, doch dieses Schwert … Charles war wahrscheinlich ein toter Mann. Aber Angus würde mit Verstärkung kommen. Genügend Verstärkung, dass Anna trotz des Schwertes in Sicherheit sein sollte. Alles, was er tun musste, war Arthur so lange wie möglich hinzuhalten. Und Arthur hatte sich schon immer gern in Szene gesetzt.


      »Anna wird nicht mit dir gehen«, erklärte Charles Arthur. »Sie wird nicht an deiner Seite stehen. Sie wird warten, bis du sie für einen Moment aus den Augen lässt, und dann wird sie dich ausweiden.«


      Arthur lächelte. »Du glaubst wirklich nicht an Wiedergeburt, oder? Oder Schicksal. Ich bin hierhergekommen, um Chastel und deinen Vater zu töten. Für Chastel hatte ich eine Lösung. Für deinen Vater brauchte ich mehr.«


      »Warum mein Vater?«


      Arthur warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Weil ich er bin, natürlich. König Artus. Es ist mein Schicksal, der oberste Herrscher zu sein.«


      Er ist tatsächlich wahnsinnig, dachte Charles.


      »Aber mein Vater ist nicht gekommen.«


      »Nein«, stimmte Arthur ihm zu. »Das Schicksal geht seltsame Wege. Weißt du, wer Dana wirklich ist?«


      »Offensichtlich wirst du es mir gleich verraten«, meinte Charles trocken.


      »Ich frage mich, ob dein Vater es weiß. Das ist es, was ich mit Schicksal meine – dass ich, Artus, hier Nimue, die Herrin vom See, finden würde. Ich wusste schon seit ein paar Jahrzehnten, dass sie hier in Seattle ist – eigentlich, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Ich wusste, dass eine Zeit kommen würde, in der das eine Rolle spielen würde – also habe ich Sunny dieses Haus gekauft.«


      Natürlich, dachte Charles. Es würde ihm nicht schwerfallen, Arthur am Monologisieren zu halten.


      Arthurs Lächeln wurde verschlagen. »Ich habe Excalibur nicht bei einer Ausgrabung gefunden – auch wenn ich zu dieser Zeit gerade eine Grabung durchgeführt habe. In Cambridge habe ich mich mit einem Jungen angefreundet, dessen Familie einem alten Adelsgeschlecht aus Cornwall entstammte. Er lud mich über Weihnachten zu sich nach Hause ein. Ich stellte fest, dass sie im Besitz eines Schatzes waren, den sie seit so vielen Generationen behüteten, dass sie ihn völlig vergessen hatten. Ich war ausersehen, ihn wiederzufinden. Er war unter einer Steinplatte in der Remise versteckt. Ein Schwert im Stein – sozusagen.« Er lachte über seinen eigenen Witz.


      »Die ältere Schwester des Jungen ähnelte Dana so sehr, dass sie hätten Zwillinge sein können.« Mit dem Daumen seiner freien Hand rieb er über Zeige- und Mittelfinger. »Ein wenig Recherche, und aus Einsicht wurde Wissen. Also wusste ich, als ich Dana sah, dass ich das perfekte Lockmittel besaß.« Er schwang sanft das Schwert. »Sie hatte keine Ahnung, dass es nicht mehr unter dem Stein lag, unter dem sie es versteckt hatte, bis ich es ihr gezeigt habe – ein Foto. Ich bin nicht dumm.«


      »Darüber könnten wir uns trefflich streiten«, sagte Charles. »Du hast ein gerüttelt Maß dummer Dinge getan, die ich dir aufzeigen könnte. Aber zu versuchen, einen Grauen Lord zu übervorteilen ist bei weitem das Dümmste. Du hattest niemals die Absicht, ihr das Schwert zu geben.«


      Arthur nickte – eine höfliche Zustimmung. »Der erste Handel wäre noch ehrlich gewesen. Excalibur ist nicht das Einzige, was ich dort gefunden habe. Ich hatte andere Waffen, weißt du. Ich habe ihr den Dolch angeboten. Sie hat abgelehnt – und mir mitgeteilt, dass sie mich ›bis ans Ende der Welt‹ jagen würde, glaube ich. Ich kenne sie, weißt du, aber sie kennt mich nicht. Glaubt nicht, dass ich Arthur bin.«


      Charles wusste, von welchem Arthur er sprach.


      »Aber mein Vater kam nicht.«


      »Nein, stattdessen kamst du. Und hast sie mitgebracht.«


      »Sie?«


      »Guinevere. Meine weiße Lady.«


      Und dann bewies Arthur, dass er doch nicht so dumm war, wie Charles gedacht hatte. Denn wie aus dem Nichts stieß er zu, während Charles noch damit beschäftigt war, den Gedanken zu verdauen, dass Arthur dachte, Anna gehöre ihm.


      Das Schwert in seinem Bauch tat nicht weh, sondern beraubte ihn nur seiner Stärke. Und der Fähigkeit, sich zu bewegen.


      Er hörte Anna aufschreien, aber seine Aufmerksamkeit war auf die Eiseskälte gerichtet, die ihn in die Knie zwang.


      Als seine Beine einknickten, folgte Arthur ihm auf den Boden. »Ein schneller Kampf«, sagte Arthur, »ist der beste Kampf. Ich kenne dich. Als dein Vater nicht kam, war ich so enttäuscht. Aber als ich sie gesehen habe … meine Guinevere, wusste ich es.« Er zog eine Grimasse. »Sie gehörte mir, und du hattest sie, wie schon damals. Ich hätte dich sauber töten können, weißt du. Aber ich will, dass du leidest. Lanzelot.«


      »Es gab keinen Lanzelot, du Idiot.«


      Für einen Moment dachte Charles, er hätte seine Gedanken laut ausgesprochen. Aber es war die Stimme einer Frau.


      Dana.


      Arthur riss das Schwert zurück und stolperte nach hinten, bis er sein Gleichgewicht fand. Sobald der Stahl Charles’ Körper verlassen hatte, verschwand die Kälte. Charles legte eine Hand auf seinen Bauch, um die Blutung zu stillen. Das Schwert hatte ihn nicht durchbohrt – Arthur hatte ihn leiden lassen wollen –, also konnte Bruder Wolf sie heilen, wenn er im Gegenzug dafür sorgen konnte, dass sie nicht verbluteten. Die Wunde war klein genug, um schnell zu heilen.


      Scharfer Stahl, erklärte Bruder Wolf ihm, schneidet am saubersten, schmerzt am wenigsten, heilt am schnellsten.


      Charles zapfte ein wenig die Rudelmagie an und erhielt dafür großzügige Gaben. Er war nicht der Alpha, aber sein Vater konnte ihm Hilfe gewähren, wenn er wollte. Und Bran war ein großherziger Anführer. Der Schmerz ließ nach. Es gab allerdings keinen Grund, kundzutun, dass er nicht starb. Noch nicht. Er blieb liegen, am Rand des Geschehens. Beachtet mich nicht, ich bin keine Bedrohung. Charles konnte sich unauffällig machen, wenn es nötig war, auch wenn er darin nicht so gut war wie Bran – sein Dad hatte die Technik perfektioniert. Es ist einfacher, unbemerkt zu bleiben, sagte Bran gerne, wenn alle auf etwas anderes konzentriert sind.


      »Gib mir das Schwert«, sagte Dana.


      »Es ist meine Klinge«, sagte Arthur, fasste den Knauf fester und hob die Spitze in eine Verteidigungshaltung. »Mein von Anfang an. Sie kam aus deinen Händen in meine – und als ich starb, war nicht ich es, der sie zurückgegeben hat?«


      Dana trat in Charles’ Blickfeld. Sie hatte den Schutzzauber fallenlassen – oder einen neuen angenommen. Nicht dass sie sich so sehr verändert hätte, aber sie war mehr. Und Anna hatte Recht, sie war atemberaubend. Gut. Konzentrier seine Aufmerksamkeit auf dich.


      Charles bewegte die Hand, und als kein Blut mehr aus seinem Bauch hervorquoll, hob er sein Hemd und schaute auf die verheilte Wunde. Noch zu frisch, um sich zu bewegen, aber bald.


      »Du hast es gestohlen«, sagte Dana mit tiefer, zorniger Stimme. »Es gehört nicht dir. War niemals dein. Der König mag tatsächlich wiederkommen – so wurde es vorhergesagt. Aber das bist nicht du. Du warst es nie. Du bist nicht Artus.«


      »Du bist nicht dazu ausersehen, mich zu erkennen«, erklärte Arthur ihr. »Und unser Handel ist geplatzt. Chastel hat Charles nicht getötet, wie du es versprochen hattest. Und als Charles den Franzosen besiegt hat, konntest du keinen anderen Weg finden, ihn zu töten, Charles zu töten. Du hast versagt. Ich schulde dir nichts.«


      Sie hob die Hand. »Caladbolg. Caledvwlch. Excalibur. Ich habe es in die Hände großer Männer gegeben, jeder davon ein Kämpfer, ein Held. Deine Hände entweihen es. Ein Feigling, der Morde in Auftrag gibt und diejenigen tötet, die besser, klüger, stärker sind als er.«


      »Du kannst es mir nicht nehmen«, sagte Arthur. »Außer du tötest Charles. Und du kannst mir nichts antun, solange Charles noch lebt. Ich weiß, wie der Handel mit dem Feenvolk funktioniert.«


      Ich wäre mir da an deiner Stelle nicht so sicher, Arthur, dachte Charles. Ich dachte auch, mein Vater hätte einen Handel mit ihr – und schau, was uns passiert ist. Excalibur bedeutete ihr mehr als ihr Wort, und so ist es noch immer.


      »Schön«, sagte sie und zeigte mit dem Finger in seine Richtung.


      Und Charles machte die sehr seltsame Erfahrung zu sehen, wie er ganz auf den Boden fiel, während er dasaß und den Vorgang beobachtete. Was definitiv besser war als die Vision seines Todes, die er kurz hatte.


      »Du kannst so nicht töten«, sagte Arthur und seine Stimme zitterte vor plötzlicher Furcht. Er hob das Schwert zwischen ihnen, als könnte die Klinge Feenvolkmagie aufhalten, was es, sollte es sich wirklich um Excalibur handeln, und das schien ziemlich sicher, vielleicht tatsächlich konnte.


      Arthur hatte Recht, dachte Charles, als er aufstand. Dana konnte so nicht töten – aber sie konnte den ganzen Tag mit Illusionen des Todes um sich werfen. Seine Wunde war noch empfindlich, aber es war unwahrscheinlich, dass sie sich öffnen und ihn verbluten lassen würde, wenn er sich bewegte.


      »Kann ich nicht?«, fragte Dana. »Was weißt du über das Feenvolk? Nicht so viel, wie du glaubst. Wenn unser Handel nun beendet ist, gib mir das Schwert.«


      Während sie Arthur ablenkte, schlich sich Charles zu der Schwertkiste. Die Klinge, die dort noch lag, war nicht Excalibur, aber es war ein gutes Schwert. Eine Replik, dachte er, vor langer Zeit angefertigt, um das Original zu schützen. Er öffnete die Kiste und entnahm das Schwert, um es dazu einzusetzen, wofür es geschmiedet worden war.


      Arthur wirbelte herum, um zu sehen, woher das Geräusch kam, und an seinem Gesicht war abzulesen, dass er Charles jetzt sehen konnte – entweder hatte das Geräusch die Illusion gebrochen, oder Dana hatte sie fallenlassen.


      »Arthur Madden«, erklärte Charles förmlich. »Du wurdest im Revier des Marrok des Mordes an Unschuldigen für schuldig befunden und zum Tode verurteilt.«


      Er sagte sonst nichts mehr, weil Arthur sein Schwert gehoben hatte und angriff.


      Arthur mochte Jahre des Fechttrainings hinter sich haben – aber Charles war von seinem Vater ausgebildet worden, einem Mann, der das Schwert noch eingesetzt hatte, um am Leben zu bleiben. Charles war schneller und stärker, und Arthur hatte Angst vor ihm.


      Aber abgesehen davon hatte Charles niemals ein Schwert in einem echten Kampf geführt.


      Denk dran, erklang das Echo der Stimme seines Vaters in seinem Kopf, Werwölfe sind nicht menschlich. Wenn du einen anderen Wolf angreifst und seine Klinge mit voller Wucht triffst, dann wirst du dein eigenes Schwert zerstören. Wenn du deine Waffe noch brauchst, lenke die Schläge ab und ziele auf den Körper, nicht auf die Waffe.


      Und die Stimme seines Bruders ergänzte hilfreich, Ausweichen ist besser als blockieren – weniger riskant.


      Also wich Charles dem ersten Schlag, den Arthur gegen ihn führte, aus. Er behielt beide Füße auf dem Boden – tänzelte über das Parkett. Kleine Schritte erlaubten ihm, sein Gleichgewicht besser zu halten und schneller die Richtung zu wechseln.


      Der Raum war klein. Die Schwerter kurz. Das hieß, es gab wenig Möglichkeiten, sich voneinander zu lösen, und der Kampf fand auf engstem Raum statt.


      »Du bist tot«, sagte Arthur. »Ich habe dich getötet.«


      »Du hast mich mit Stahl verletzt und dich übermäßig gebrüstet«, murmelte Charles und konzentrierte sich darauf, sein Schwert zu retten. Er blockierte, indem er die Klinge abgleiten ließ, wich aus, drehte sich und ließ ansonsten im Augenblick Arthur die Arbeit tun. Es verunsicherte den britischen Wolf sichtlich, dass er keinen Treffer landen konnte, also konzentrierte sich Charles weiter darauf, nicht da zu sein, wo Arthurs Schwert war.


      »Ich erhole mich verdammt schnell von einer kleinen Wunde wie dieser.« Kein Grund, die Rudelmagie zu erwähnen – Arthur sollte sich ruhig fürchten.


      Charles war sich der Gegenwart Danas bewusst, die sich so weit vom Kampf zurückgezogen hatte, dass sie nur noch in der Tür stand. Er hatte sich bewusst entschieden, sie zu ignorieren. Sie war keine Verbündete, nicht mehr – aber sollte er den Kampf gewinnen, war das auch zu ihrem Vorteil. Ihm war es egal, ob sie Excalibur nahm. Sie mochte ihr Wort gebrochen haben, aber er, und noch wichtiger, seine Gefährtin, hatten dadurch keinen direkten Schaden genommen. Bruder Wolf neigte dazu, sie teilweise für Annas Schusswunde verantwortlich zu machen, aber Dana hätte das nur abwenden können, indem sie ihm von Arthur erzählt hätte.


      Arthur verlor die Kontrolle. Die glatten, geübten Attacken wurden zufällig und unkoordiniert. Charles erhöhte das Tempo. Er wich nicht länger nur aus und parierte ab und zu, sondern er fing an, nun seinerseits anzugreifen: zwei Schläge von links, eine Drehung und eine Parade; rechts, links, rechts, nach unten und wieder – Schwerttänze, die er jahrelang geübt und perfektioniert hatte – und er vergaß nie, dass Arthurs Schwert wahrscheinlich weniger Gefahr lief zu zerbrechen. Bei einem Angriff versagte Arthur völlig bei seiner Parade und auf seiner Brust erschien eine lange rote Linie.


      Der Schmerz oder vielleicht auch die Angst, verliehen Arthurs Gegenschlag plötzlich mehr Stärke und er traf die andere Klinge direkt. Charles’ Schwert zerbrach. Er ließ Arthur von der Macht seines Schlages herumwirbeln, tauchte über Arthurs unbewaffnete linke Seite hinter ihn und zog das Filetmesser aus seiner Hose. Mit aller Kraft rammte er es Arthur in die Wirbelsäule, an dem Punkt, wo sie sich mit dem Schädel vereinte. Und das Messer – ein teures, gut gefertigtes Werkzeug – glitt zwischen die Knochen, durch die weichere Bandscheibe und durchtrennte das Rückenmark.


      Arthur fiel nach vorne, und das Schwert glitt ihm aus der Hand. »Ich …«, sagte Arthur, bevor seine Stimme versagte.


      Charles hob die Klinge auf und trennte dem britischen Wolf den Kopf ganz ab. Dann, mit dem Schwert in der Hand, sah er zu Dana.


      »Wusstest du, dass er seine Gefährtin töten würde?«, fragte er.


      Sie lächelte entschuldigend. »Er hielt das Schwert als Geisel.«


      »Das ist keine Antwort«, erklärte er ihr. »Aber ich nehme an, dass der Tod eines Menschen keine Bedeutung hat, nicht für dich. Sie leben sowieso nur so kurz. Was war ihr Leben wert? Oder Chastels – er war ein Monster, richtig? Was waren ihre Leben schon gegen ein Schwert wie dieses?«


      »Sarkasmus steht dir nicht«, erklärte Dana würdevoll.


      »Nein«, meinte Charles. »Wahrscheinlich nicht. Er hat dich angeheuert, um meinen Vater zu töten?«


      Sie nickte. »Ich habe mich geweigert, bis er mir Excalibur anbot. Es war mir anvertraut, es ist der Grund meiner Existenz – und dieser Narr hatte es gefunden.«


      »Doch mein Vater kam nicht.« Solange er das Schwert hielt, würde sie mit ihm reden – und Charles wollte genau wissen, was sie getan hatte, so dass er seinen Vater darüber informieren konnte.


      »Nein. Ich wusste, dass Bran nicht kommen würde – die Elemente haben es mir verraten. Aber ich musste einen Grund finden, damit der Narr mir Excalibur brachte. Seine Festung in Cornwall ist gegen das Feenvolk geschützt; er musste die Klinge mit hierherbringen. Ich hatte nicht vor, einen Handel mit Arthur einzugehen – ich wollte nur das Schwert zurück.«


      »Du hättest meinen Vater nicht getötet?«


      »Nicht sollte er in Montana bleiben. Und er blieb in Montana, nicht wahr? Aber dann hast du dich entschlossen, an seiner Stelle zu kommen – und du hast etwas mitgebracht, das Arthur sich noch mehr wünschte als den Tod deines Vaters. Ich sollte die Dinge so arrangieren, dass Chastel dich umbrachte. Damit hätte Arthur zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: sichergestellt, dass Chastel nicht bei vollen Kräften war, wenn Arthurs Killer ihm einen Besuch abstatten würden – und dein Tod hätte deine Gefährtin frei zurückgelassen, und Arthur hätte sie für sich beanspruchen können.«


      Charles atmete tief durch. Er hatte keinen Grund, sie für ihr Fehlverhalten zu verurteilen. Sie hatte niemanden getötet, kein Blut vergossen – nicht einmal Arthurs. Ihre böse Absichten reichten nicht aus, um gegen sie vorzugehen, genauso wenig wie seine Abneigung gegen ihre moralische Einstellung.


      Plötzlich wollte er nichts mehr so sehr, wie unter der Dusche das Blut, den Schweiß und die schrecklichen Vorgänge dieser Nacht abwaschen. Er öffnete seine Hand, bis er den Griff des Schwertes nur noch mit zwei Fingern hielt, dann streckte er es ihr entgegen. »Das gehört dir – er hat den Diebstahl zugegeben. Achte diesmal besser darauf.«


      Sie nahm es mit der linken Hand entgegen und ihre Knöchel wurden weiß, während sie seufzte wie eine endlich befriedigte Geliebte. Ihre rechte Hand hielt sie ihm entgegen. »Nichts für ungut?«


      Er schaute auf die Hand und fühlte überhaupt keinen Drang, sie zu schütteln. Er hatte ihr eine Menge vorzuwerfen.


      »Bitte«, sagte sie.


      Er ergriff ihre Hand. »Mein Vater wird mit dir darüber reden wollen. Du hast dein Wort ihm gegenüber gebrochen.«


      Ihr Griff wurde fester und sie blickte nach unten. »Ich weiß, ich weiß. Und das kann ich nicht zulassen. Niemand darf es erfahren. Wenn es niemand weiß, wird es in Ordnung sein. Das verstehst du sicher.«


      Zum zweiten Mal in dieser Nacht fand Charles sich auf den Knien wieder, ohne wirklich eine Ahnung zu haben, wie es passiert war. Er sah auf seine Hand, immer noch in Danas Griff – blaue Muster huschten von ihrer Hand aus über seinen Arm.


      Als er zur Seite kippte, setzten die Schmerzen ein, aber er konnte den Mund nicht öffnen.


      »Wärst du ein Mensch, wärst du bereits tot«, sagte Dana. Sie strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte. »Es wird länger dauern, aber es wird keine Spuren hinterlassen, die man zurückverfolgen kann. Dein Vater wird ohne Frage etwas vermuten, aber solange niemand von meiner Beteiligung weiß, kommt alles in Ordnung.«


      Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich mag dich wirklich, Charles. Ich hätte niemals einen Handel mit Arthur über deinen Tod geschlossen, wenn ich deinem Vater nicht noch einen Tod schulden würde. Er hat mich an etwas erinnert, das ich niemals zurückgewinnen kann – ich revanchiere mich nur, wie ich es versprochen habe.«


      Bruder Wolf knurrte, aber der Schmerz hielt ihn bewegungslos auf dem Boden fest.


      »Sag ihr, jetzt brauchen wir noch ungefähr vierzehn Minuten«, sagte Angus, sobald er ans Telefon gegangen war. »Und, so verlockend es auch sein mag, ich werde nicht ziellos um den Block fahren, also gehe ich davon aus, dass wir das nächste Mal, wenn sie dich zwingt, uns anzurufen, ungefähr dreizehn Minuten entfernt sein werden.«


      Alan hatte das Telefon in die Luft gehalten, um sicherzustellen, dass Anna es hörte. »Ja, Sir«, sagte er und legte auf.


      Anna wusste, dass sie sich entschuldigen sollte, aber das war ihr einfach nicht möglich. Sie hatten schnell begriffen, dass das Geräusch, das sie ein paar Minuten, nachdem Charles die Tür geschlossen hatte, hörten, von einem Schließmechanismus herrührte – und dass der Raum, in dem sie sich befanden, die sicherste Werwolffalle war, die sie bisher gesehen hatte. Aber dann mussten sie auch noch feststellen, dass Alans Handy keinen Empfang hatte. Es hatte eine Weile gedauert, die dämliche kleine schwarze Box zu finden, die Alans Handy außer Gefecht gesetzt hatte – ein Störsender.


      Als sie Angus angerufen hatten, war er bereits unterwegs gewesen, gewarnt von einer SMS von Charles. Der Marrok war noch ungefähr eine halbe Stunde von Seattle entfernt. Er hatte eine böse Vorahnung gehabt, und als Charles nicht auf seine Anrufe regiert hatte, war Bran ins Flugzeug gestiegen und hatte sich auf den Weg nach Seattle gemacht.


      Bei diesem Tempo würde er vor Angus hier eintreffen. Es waren zehn Minuten vergangen, seit der Lärm verstummt war, den Alan als Schwertkampf identifiziert hatte. Acht Minuten, seit Charles die Verbindung zwischen ihnen so verengt hatte, dass sie nur noch spüren konnte, dass er in der Nähe war und sich nicht bewegte.


      Ihre Wunden hatten sich geschlossen, obwohl sie noch ein wenig schmerzten und juckten. Sie hatte sich ein Laken geschnappt und es sich als improvisiertes Kleid um den Körper gewickelt. Und so tigerte sie auf und ab, während die kurzen Ketten, die von den Handschellen an ihren Händen und Füßen hingen, fröhlich klimperten und sie in den Wahnsinn trieben. Alan nervten sie wahrscheinlich noch mehr, aber er sagte nichts.


      Sechzehn Minuten nach ihrem letzten Anruf öffnete sich die Tür.


      »Tut mir leid«, sagte Tom. »Wir hatten ein paar Probleme, das elektronische Schloss zu finden – es war in dem Raum mit Arthurs Leiche.


      »Charles?«


      »Moira kümmert sich um ihn«, sagte Tom.


      Anna fand Charles auf der Seite liegend in Arthurs Schatzkammer, zwischen Metallsplittern und Blut. Moira kniete neben ihm, mit beiden Händen auf seinen nackten Schultern. »Ich habe ihn für den Moment stabilisiert, aber so wird es nicht bleiben. Er wurde mit einem Todesfluch belegt. Er kämpft dagegen und ich helfe ihm dabei.«


      Anna blickte in sein Gesicht. Er war nicht bewusstlos, und jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Seine Sehnen standen hervor, als würde er gerade Gewichtheben.


      »Wie stoppen wir es?«, fragte Anna und erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. Sie wusste genug über Magie, um ihn nicht zu berühren.


      »Finde den, der den Fluch ausgesprochen hat, und bring ihn dazu, den Bann zu lösen«, sagte Moira. »Oder bring ihn um.«


      »Kannst du sagen, wer es war?«


      Moira schüttelte den Kopf. »Der hier ist neu für mich. Ich kann nicht mal sagen, ob es Hexerei, Feenvolkmagie oder irgendein Werwolftrick ist – er hat sich zu sehr mit seiner eigenen Magie verbunden. Und seine Magie ist etwas, das ich vorher noch nie gesehen habe.«


      »Seine Mutter war die Tochter eines indianischen Schamanen«, sagte Angus.


      »Und sein Vater ist der Sohn einer Hexe«, ergänzte Anna, ohne darüber nachzudenken, ob Bran wollte, dass andere das wussten. Aus dem Geschlecht einer Hexe bedeutete, dass Charles mit wesentlich mehr Magie ausgestattet war als der durchschnittliche Werwolf – vielleicht würde das Moira dabei helfen, ihn am Leben zu halten.


      Anna sah sich im Raum um und versuchte, zu rekonstruieren, was passiert war, damit sie einen Weg finden konnte, es in Ordnung zu bringen: ein zerbrochenes Schwert, ein Küchenmesser, Arthurs Leiche. Magie … Die Vampire hatten Magie einsetzen können, und es war noch ein Vampir übrig. Oder vielleicht war es auch die Frau vom Feenvolk.


      »Wie lange?«, fragte sie Moira.


      »Bis ich ihn nicht mehr halten kann«, antwortete ihr die Hexe. »Eine Stunde. Vielleicht zwei.«


      »Der Marrok kommt.« Angus klang grimmig. »Wenn jemand es aufhalten kann, dann er.«


      In diesem Raum hatte es nur einen Kampf gegeben. Den zwischen Charles und Arthur. Wer auch immer Charles bezwungen hatte, er hatte ihn überrascht. Und das wäre dem Vampir niemals gelungen.


      Sie musste nachdenken. Musste denjenigen finden, der Charles wehtat, und ihn umbringen.


      »Wenn Charles Recht hatte, als er dir die SMS geschrieben hat, und Arthur der Schurke war – dann hat Arthur sie umbringen lassen«, sagte Anna. »Seine eigene Gefährtin.«


      »Oder die Person, die Charles mit dem Fluch belegt hat«, antwortete Angus.


      Sie blickte auf Arthurs sauber vom Rumpf abgetrennten Kopf. Wie eine Hinrichtung. Charles’ Stil. Sie diskutierte nicht mit Angus, aber ihre Wölfin war sich sicher: Arthur hatte seine Frau getötet. »Ich werde sehen, ob ich etwas zum Anziehen finden kann.«


      »Du und Sunny habt ungefähr dieselbe Größe«, sagte Angus. »Ich glaube nicht, dass es ihr etwas ausmachen würde, wenn du dir etwas leihst.«


      Sie folgte dem Geruch des Todes in Sunnys Zimmer. Sie ignorierte die Leiche auf dem Bett, ging zu einer Kommode und schnappte sich eine leuchtend pinke Jogginghose und ein T-Shirt. Nachdem sie bekleidet war, zog sie sich noch Socken an und schlüpfte in Sunnys Turnschuhe, die ihr – völlig unerwartet – perfekt passten.


      Anna machte sich auf den Weg zur Tür, hielt dann jedoch inne und sah die tote Frau an. »Mein Ehemann hat sich um deinen Mörder gekümmert.«


      Sunnys Mund öffnete sich und sie holte Luft. Anna erstarrte.


      Die tote Frau sagte: »Anna Latham Cornick, Gefährtin von Charles Cornick, Omega des Aspen-Creek-Rudels. Werwolf. Schwester. Tochter. Geliebte. Liebende.«


      Sunnys Augen öffneten sich, gebrochen und tot, und sie drehte den Kopf, bis sie Anna direkt ansah. »Sie, die Nimue war, Herrin des Sees, und die jetzt Dana Shea ist, hat ihre Ehre aufgegeben, ihr Wort gebrochen.


      Sie muss bestraft werden und du wurdest als Vollstreckerin unserer Strafe erwählt. Wir belehnen dich mit der Gabe des Findens und mit diesem.« Sunny hob die Hand, und darin lag ein Dolch, dessen Klinge ein wenig länger war als ihr Unterarm. Der Griff war aus Knochen oder Elfenbein, doch das war schwierig zu sagen. »Nimm Carnwennen als Mittel unserer Rache. Das Leben deines Gefährten als Grund für dein Handeln. Unser Geas der Verpflichtung als Preis. Wahre Liebe als Belohnung. Erinnere sie an die Wilde Jagd.«


      Anna machte keine Anstalten, den Dolch zu nehmen. »Wer bist du?«


      »Wir sind die Grauen Lords. Die, die Tote sprechen lässt, ist die, welche die Toten vom Schlachtfeld holt.« Sunnys Körper zuckte und der Dolch fiel aus ihrer Hand aufs Bett. »Spute dich, oder er wird sterben und dir werden nur Gerechtigkeit und Rache als Lohn zurückbleiben.«


      Sunnys Augen schlossen sich wieder und ihre Leiche war einmal mehr nur eine Leiche. Anna griff über sie hinweg nach dem Dolch. Ein Teil von ihr wartete darauf, dass Sunny ihr Handgelenk umklammerte. Aber nichts passierte, bis sie den Dolch berührte.


      Dann glitt Magie durch ihre Hand, erwärmte erst die Haut, die den Dolch berührte, und kühlte sie dann. Die Gabe des Findens, hatten die Grauen Lords gesagt, und eine Belohnung durch wahre Liebe.


      »Wo ist Dana Shea?«, fragte sie. Und wusste es.
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      Sie nahm die Treppe in zwei Sprüngen und rannte aus der Tür, glitt an Tom vorbei und ignorierte Angus’ Schrei. Sie lief an den geparkten Autos vorbei auf die Straße und wandte sich Richtung Wasser. Natürlich würde Dana sich auf den Weg zum Wasser machen.


      »Wo läufst du hin?«, fragte Tom, der jetzt neben ihr lief.


      »Carnwennen als Mittel«, erklärte Anna ihm und zeigte ihm den Dolch.


      Er stolperte einmal, aber dann holte er sie wieder ein. »Feenvolkdreck.«


      »Die Grauen Lords«, stimmte Anna ihm zu. »Carnwennen als Mittel. Gerechtigkeit als Grund. Wahre Liebe als Belohnung. Ihr Geas der Verpflichtung als Preis.«


      »Durchgeknallt«, sagte er und zog sein Handy heraus. »Yeah, Angus. Das Feenvolk hat sie. Soweit ich es verstehe, schicken sie Anna hinter Dana her – kann mir nicht vorstellen, dass sie einen Gedanken an den entkommenen Vampir verschwenden, und der ist der Einzige, der sonst noch infrage kommen würde. Sie redet Kauderwelsch, aber für mich klingt es so, als hätten sie ihr versprochen, dass sie so Charles retten kann.«


      »Bleib bei ihr. Hilf ihr, wenn möglich.« Angus klang frustriert. »Er wird mich umbringen, wenn ihr etwas passiert.«


      »Charles?«, fragte Anna durch den Schleier hindurch, der sie zwang, von ihm wegzurennen.


      »Ja, der auch – aber ich habe eigentlich Bran gemeint.«


      Sie gab ein ungeduldiges Schnauben von sich.


      »Charles ist noch bei uns«, sagte Angus. »Moira sagt, wenn Dana das getan hat, dann wird der Zauber wahrscheinlich mit ihrem Tod enden. Aber das Feenvolk ist schwer zu töten.«


      »Oh, ich glaube, dass der Dolch, den sie Anna gegeben haben, Angehörige des Feenvolks ohne Probleme tötet«, sagte Tom. »Stinkt bis zum Himmel nach Magie. Und er hat einen Namen. Gegenstände des Feenvolkes, die einen Namen haben, töten gewöhnlich so ziemlich alles. Wisst ihr etwas über einen Dolch namens – Carnwellen?«


      Angus wiederholte die Frage für die Einzige in Arthurs Haus, die nicht das gesamte Gespräch mithören konnte. »Moira, weißt du etwas über einen Dolch namens Carnwellen?«


      »Carnwennen?«, kreischte Moira.


      »Wahrscheinlich. Tom hat das andere gesagt.«


      »Carnwennen war König Artus’ Dolch. Der Name bedeutet kleiner weißer Knauf. Artus hat ihn benutzt, um die Schwarze Hexe zu jagen.«


      »Er hat einen weißen Knauf«, bemerkte Tom. »Aber klein sieht er nicht aus. Ungefähr so lang wie Annas Unterarm, fast lang genug, um als Kurzschwert und nicht mehr als Dolch durchzugehen.«


      »So klein kann er auch nicht gewesen sein«, sagte Moira, als Toms Antwort für sie wiederholt worden war. »König Artus hat die Hexe angeblich damit in zwei Teile gehackt.«


      Anna sah, wie Tom wieder auf den Dolch schaute.


      »Ja«, sagte er dann. »Ich glaube, dafür könnte er sich prima eignen.«


      »Passt auf euch auf«, sagte Angus.


      »Und denk dran: Vertrau niemals dem Feenvolk.« Das war Moira.


      Anna runzelte die Stirn. »Das hat uns der Troll gesagt.«


      »Was gesagt?«, fragte Tom.


      Aber Anna war zu sehr damit beschäftigt, Dana zu finden, um den Satz zu wiederholen. Ein gepflasterter Weg zweigte von der Straße ab. Tom fasste sie am Arm und hielt sie auf. »Anna, gehen wir zu Danas Boot?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie – und deutete mit einem Finger. »Da lang.«


      »Wir hätten auch das Auto nehmen können, weißt du?«, sagte er, klappte mit einer Hand sein Handy zu und stopfte es in die Hosentasche.


      Er hatte Unrecht. »Nein, kein Auto.«


      Er schaute grimmig drein. »Natürlich nicht. Feenvolkmagie, hm? Kaltes Eisen.« Er starrte intensiv auf ihre Handschellen. »Ich hätte gedacht, dass die hier dich schützen würden.«


      »Ich muss weiter«, machte sie ihm eindringlich klar. »Jetzt.«


      »Das hier ist der Burke-Gilman-Pfad«, sagte er. »Wenn du zu Danas Boot willst, der Pfad führt direkt an ihrem Dock vorbei. Es ist kürzer, als der Straße zu folgen – und wir werden dort mit diesem Ding sehr viel weniger Aufmerksamkeit erregen. Im Winter gehen um diese Uhrzeit nicht viele Leute joggen.«


      Dann ließ er sie los. Ließ sie entscheiden.


      Sie lief den Pfad entlang, mit weit ausgreifenden Schritten, und ließ sich von der Jagd mitreißen. Wilde Jagd. Es war früher Morgen, aber die Dunkelheit hing noch über ihnen, Dunkelheit und die schmale Mondsichel. Es war fast Zeit für den Neumond, dachte sie, aber heute Nacht gab es noch genug Licht, um zu jagen.


      Sie waren fast schon bei den Docks, als der Geas der Verpflichtung verblasste. Sie konnte Danas Hausboot nicht sehen – aber sie war fähig, ihre Beine in Schrittgeschwindigkeit zu zwingen. Sobald sie langsamer geworden war, war es nicht mehr so schwierig, ganz anzuhalten. Die Handschellen erfüllten ihren Zweck, dachte sie, weil es so schien, als würden ihre Hände und Füße eher unter ihre Kontrolle zurückkehren als jedes andere Körperteil.


      »Tom?«, fragte Anna keuchend.


      »Gelobt sei die Jungfrau Maria«, sagte er. »Du bist wieder bei mir.«


      »Magie.«


      »Genau. Was ist dir passiert?«


      Sie erzählte es ihm und sprach schneller, sobald ihre Zunge wieder ganz ihr gehörte.


      »Leichen, die reden, hm?«, meinte er. »Unschön.« Dann rief er Moira an, und Anna erzählte der Hexe die Geschichte – und wahrscheinlich auch allen Werwölfen in der Nähe des Telefons.


      »Sie, welche die Toten holt …« Moira klang erschöpft. »Das wäre dann wahrscheinlich eine, die zur Morrígan gehört. Babd oder vielleicht Nemainn, wahrscheinlich nicht Macha. Entschuldige, diese Informationen brauchst du nicht. Meine Konzentration ist ziemlich am Ende. Sie wollen, dass du Dana tötest? Warum?«


      »Sie hat ihr Wort gebrochen«, sagte Angus. »Jetzt muss man ein Exempel statuieren. Mir gefällt es nicht, dass sie Anna dafür benutzen.«


      »Wilde Jagd«, sagte Anna. »Sie haben die Wilde Jagd gerufen, zumindest glaube ich, dass sie das gesagt haben. Es war ein wenig schwer zu interpretieren. Es klang, als solle die Jagd nur aus mir bestehen.«


      »Sie haben einen Wolf, der in seiner menschlichen Gestalt gefangen ist, mit einem Dolch – egal wie magisch er ist – hinter einer Frau hergeschickt, die zu den Grauen Lords gehört«, sagte Angus betroffen zu niemand Bestimmten und vielleicht nur zu sich selbst. »Ich glaube nicht, dass es gelingen sollte.«


      Sie ist Nimue, die Herrin vom See. Bruder Wolf sprach zum ersten Mal in klaren Worten zu ihr. Seine Stimme klang fast wie Charles, aber nicht ganz, und sie donnerte durch die Verbindung zwischen ihnen.


      Nach den Worten folgte eine Flut von Informationen ohne Worte. Schmerz, den er versuchte, von ihr abzuhalten – nicht um ihn zu verstecken, sondern um sie davor zu beschützen. Der Dolch war Teil eines Schatzes, der von Arthur gestohlen worden war – und der auch Excalibur enthalten hatte, das Dana jetzt hatte. Sorge und Befehle – sie sollte zu Arthurs Haus zurückkehren und auf den Marrok warten. Sie sollte sich von Dana fernhalten. Er dachte, dass sie dazu benutzt wurde, Dana den Dolch zurückzubringen, zur Aufbewahrung.


      Er dachte, sie sollte nur eine Warnung sein, die zerstört werden würde, sobald sie ihre Nachricht überbracht hatte.


      Und dann war Bruder Wolf wieder verschwunden und die Verbindung fühlte sich … schwächer an.


      »Vertraue niemals dem Feenvolk.« Anna glaubte Bruder Wolf. Gott sei Dank war sie die Einzige, die ihn gehört hatte, oder sie würden ihr nicht erlauben zu tun, was sie tun musste.


      »Moira. Wie geht es Charles?«


      »Nicht gut.«


      Das wusste sie, hatte es gefühlt, als Bruder Wolf mit ihr gesprochen hatte. »Wie lang hat er noch?«


      »Ich kann ihm vielleicht noch eine Viertelstunde helfen – und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit. Er hat furchtbare Schmerzen, glaube ich, und das hilft nicht.«


      »Wenn er …« Sie musste tief durchatmen, bevor sie es nochmal probieren konnte. »Wenn er gestorben wäre, bevor du gekommen bist, hättest du erkennen können, was ihn getötet hat? Dass es ein Todesfluch war? Dass ein Angehöriger des Feenvolks ihn damit belegt hatte?«


      »Nein«, erklärte Moira. »Ich kann ja nicht mal jetzt sagen, wer ihn damit belegt hat. Wenn er tot wäre, könnte wahrscheinlich niemand auch nur mit Sicherheit sagen, ob es Magie war. Wenn Charles nicht immer noch dagegen kämpfen würde …«


      »Und Dana konnte nicht wissen, dass sowohl Angus als auch ich wussten, dass sie ihr Wort gegenüber Bran gebrochen hat. Sie dachte, dass Charles der Einzige war.« Sie sprach mit sich selbst. »Wie weit ist der Marrok noch weg?«


      Sie war sich nicht einmal sicher, ob Bran helfen konnte. Sie hatte gelernt, dass er nicht unfehlbar war – nur unheimlich.


      »Er landet in zehn Minuten in Sea-Tac.«


      »Nicht schnell genug«, sagte Anna und legte auf.


      »Was planst du?«, fragte Tom.


      »Ich glaube, planen ist zu viel gesagt. Ich improvisiere. Aber ich glaube, dass ich Charles’ einzige Chance bin.« Es sollte ihr Tod sein. Charles starb.


      Das Telefon klingelte.


      Tom schaute darauf. »Angus. Er sagt uns vielleicht, dass wir es tun sollen.«


      »Und wenn nicht?«


      Tom schaltete sein Handy aus. »Gehen wir zusammen rein oder willst du mich als Rückendeckung?«


      Sie dachte darüber nach. »Sie mag Männer. Ich glaube, dass es vielleicht besser läuft, wenn du mitkommst.« Sie dachte nach. »Aber könnte ich mir deine Jacke leihen?« Leute unterschätzten sie ständig. Vielleicht hatten die Grauen Lords es auch getan.


      Das Wasser unter dem Schwimmdock war schwarz, und heute hatte Anna überhaupt kein Bedürfnis, zu spielen. Sie klopfte an die Tür und war froh, Tom hinter sich zu wissen.


      »Wer ist da?« Danas Stimme klang, als stünde sie direkt neben ihnen.


      »Du weißt, wer hier ist«, sagte Anna und machte sich nicht die Mühe, die Stimme zu heben – Dana konnte sie hören. »Ich habe etwas für dich. Ein Geschenk, eine Warnung – das hängt von dir ab.«


      »Ich bin im Studio.« Die Tür öffnete sich.


      Anna führte Tom durch das Boot und die Treppen nach oben ins Atelier.


      Das Licht war an, aber sonst ähnelte die Szene sehr dem Tag, als Anna zum ersten Mal hier gewesen war. Dana arbeitete an einem Bild, das Anna nicht sehen konnte. Das Bild, das der Marrok ihr geschickt hatte, hing an der linken Wand, ganz allein. An derselben Wand lehnte – eher am Ende des Raums als in der Mitte – wie beiläufig ein Schwert. Es ähnelte sehr dem, das Arthur ihr gezeigt hatte, von dem er behauptet hatte, es wäre Excalibur. Nachdem was Bruder Wolf ihr gesagt hatte, war das hier wahrscheinlich echt. Sein Duplikat lag in Splittern überall in Arthurs Schatzkammer verteilt, zerbrochen, als es das Leben ihres Gefährten verteidigte.


      »Die Grauen Lords haben mich geschickt, um dich umzubringen«, erklärte Anna der Frau vom Feenvolk, die nicht von ihrem Bild aufgesehen hatte.


      »Bruder Wolf denkt, ich bin ein Bote«, fuhr Anna fort, »hierhergeschickt, um dich zu warnen, dass – solltest du so etwas wieder tun – die Wilde Jagd selbst auf dich angesetzt werden wird. Er glaubt, ich wurde geschickt, um dir ein Geschenk zu bringen. Und um getötet zu werden.« Sie holte tief Luft. »Und ich denke, er hat Recht.«


      Die Frau sah von ihrem Gemälde auf. Sie war schön. Nicht von kalter, makelloser Schönheit, sondern atemberaubend. Das war eine Frau, die in ihrer Wut furchtbar sein würde und im Kampf wild. Anna spürte dieselbe Faszination für Dana, die sie auch beim ersten Mal für sie empfunden hatte.


      Anna holte wieder tief Luft und schloss die rechte Hand um die Stahlschelle an ihrem linken Handgelenk. Als sie wieder aufsah, war Dana immer noch schön – aber Anna hatte nicht mehr das Gefühl, von dieser Schönheit eingesogen zu werden.


      Dana lächelte, als würde Annas Widerstand sie amüsieren. »Wer ist Bruder Wolf?«


      »Ein Freund.« Anna wollte Dana nichts in die Hände spielen, das gegen sie verwendet werden konnte. »Ich sollte hierherkommen und dich angreifen – aber sie haben nicht mit dem kleinen Geschenk gerechnet, das mir Arthurs Vampire hinterlassen haben.« Sie zeigte Dana eine ihrer Handschellen und schüttelte einen Fuß, um die Kette klimpern zu lassen.


      »Ihr Versagen hat mich mit ein paar Möglichkeiten zurückgelassen – und dich ebenso. Wenn ich dich angegriffen hätte, und du mich getötet … dann wärst du ihrer Macht unterworfen, nicht wahr?«


      »Ich bin ein Grauer Lord – ich schulde niemandem Rechenschaft.«


      »Wenn Charles stirbt, wenn du mich umbringst – wird der Marrok dich jagen. Du wärst gezwungen, zu sterben oder diesen Kontinent zu verlassen. Zurück nach Europa zu gehen. Unter ihrer Fuchtel zu stehen.«


      Danas Lippen wurden vor Wut dünn und – das verriet Anna ihre Nase – auch Furcht war dabei.


      »Du hast gesagt, du hast ein Geschenk mitgebracht?«


      Anna nahm an, dass Dana nur versuchte, das Thema zu wechseln. Aber Anna kontrollierte das Gespräch.


      »Als du Charles verflucht hast«, sagte sie, und es gelang ihr mit einiger Mühe, mitfühlend zu klingen, »hattest du keine Ahnung, dass wir alle wussten, dass du dein Wort die Wölfe, die an dieser Konferenz teilnahmen, zu schützen, gebrochen hast, oder? Ich habe es gesehen, Angus hat es gesehen – und wir haben es Bran und Charles erzählt. Es reicht nicht für eine Anklage. Aber es ist genug, dass Bran, sollte Charles eines nicht natürlichen Todes sterben, sofort dich verdächtigen würde.«


      Die Frau vom Feenvolk legte ihren Pinsel weg und nahm das zum Anlass, den Blick abzuwenden. Aber Anna konnte sowieso aus ihrem Geruch um einiges mehr lesen als aus ihrer Miene. Der Geruch von Panik war ein alter Bekannter. Sie hatte keine Angst vor Anna. Sie hatte Angst vor dem Marrok. Gut. Hoffentlich war das genug.


      Anna schlenderte zu dem Bild, bis sie fast direkt neben Dana stand.


      »Nimue, Herrin vom See«, sagte Anna und rief den Teil von sich hervor, der beruhigte und tröstete. »Nimm den Fluch von meinem Ehemann. Ich verspreche dir, dass kein Wort deines Betruges nach außen in die Welt dringen wird.« Und auf mein Wort kann man sich verlassen, dachte sie, sprach es aber nicht aus. »Der Marrok wird dich nicht jagen und dich auch nicht aus seinem Land werfen.«


      Die Frau vom Feenvolk starrte das Gemälde auf der Staffelei an. Picasso war eine klügere Wahl als Vermeer, dachte Anna beiläufig. Bei diesem Maler konnte niemand Dana vorwerfen, dass sie etwas falsch gemacht hatte.


      »Nein«, sagte Dana, ihre Stimme erfüllt von Zorn. Sie hob ihre Hand und zeigte auf das Gemälde – nicht ihres, sondern das an der Wand: das Geschenk des Marrok. »Ich habe seit tausend Jahren nicht so gelitten. Schau, was er mir angetan hat. Jedes Mal, wenn ich das ansehe … fühle ich mich wie an dem Tag, als ich es verlassen musste. Ich habe vor euch beiden geschworen, dass ich es ihm mit gleicher Münze zurückzahlen würde. Dass er bezahlen würde, und auf dieselbe Weise wie ich – mit derselben Trauer. Ich habe mein Zuhause verloren, er verliert seinen Sohn. Ich werde zurück nach Europa gehen, und er wird …«


      Anna erdolchte sie mit der Klinge, die sie unter Toms Jacke verborgen hatte. Durch die Rippen ins Herz – genauso, wie sie es durch ihre forensische Lieblingsserie gelernt hatte.


      Danas Augen blitzten überrascht auf, nur für einen Moment, bevor überhaupt kein Ausdruck mehr darin lag.


      »›Nein‹ war die falsche Antwort«, verkündete Anna ihr.


      »Beweg dich nicht«, sagte Tom und benutzte das Schwert, das an der Wand gelehnt hatte, um Danas Leiche zu enthaupten.


      Anna zog den Dolch aus der Leiche und säuberte ihn mit einem Lappen, der neben Danas Farben auf dem kleinen Tisch lag. Sie versuchte, nicht über das nachzudenken, was gerade passiert war. Und versagte jämmerlich.


      »Das sind dann sechs kopflose Leichen auf diesem Ausflug«, sagte sie und hasste sich dafür, dass ihre Stimme zitterte. »Und da rechne ich die ersten beiden Vampire nicht mit, die wir getötet haben – weil ihre Körper zu Staub zerfallen sind. Sechs ist ein bisschen viel, findest du nicht auch?«


      »Vielleicht wäre sie auch so tot geblieben«, erklärte Tom. »Ich weiß nicht viel darüber, wie man das Feenvolk tötet. Kaltes Eisen erfüllt angeblich seinen Zweck – und dieser Dolch hat eine Menge davon, schönes scharfes kaltes Eisen. Aber ich wollte verdammt sicher sein, dass ich ihr nach dieser Geschichte nie wieder begegne, also schadet es nicht, auf Nummer sicher zu gehen.«


      »Würdest du … würdest du anrufen?« Hatte sie rechtzeitig gehandelt? Hatte es funktioniert? Was war, wenn Charles starb, während sie hier stand?


      Tom nahm ihr den blutigen Lappen ab und säuberte mit ein paar geübten Bewegungen das Schwert. Dann gab er es Anna und zog sein Handy heraus.


      »Hey, Moira. Wie geht’s Charles?«


      »Besser.« Moira klang halb tot. »Nicht gut. Noch lange nicht wieder gut. Aber der Fluch hat sich vor ein paar Minuten aufgelöst. Er wird es schaffen.«


      »Das passiert, wenn eine Omega verhandeln geht«, merkte Angus an. »Selbst das Feenvolk hat ihr nichts entgegenzusetzen.«


      Tom schaute auf Danas Leiche herunter. »Genau«, sagte er. »Obwohl ich nicht glaube, dass irgendjemand mit genau diesem Ergebnis gerechnet hat.«


      Der Troll in der Verkleidung eines Obdachlosen wartete direkt vor der Tür auf sie. Er lehnte am Boot, rauchte eine Zigarette und starrte auf seine Füße.


      Tom trat vor Anna.


      »Naja«, sagte der Troll mit leiser Stimme. »Ich nehme an, das hat es ihnen gezeigt. Keiner dachte, dass Sie’s in sich hatten, Lady. Besonders nicht die da.« Er neigte seinen Kopf in Richtung Boot.


      »Sie war dabei, meinen Gefährten zu töten.«


      Der Troll nickte. »Und Sie auch, so wie es klang. Sie hätt’ wissen müssen, dass manche Leute sich das Töten von Gefährten zu Herzen nehmen.« Er drückte die Zigarette an seinem Daumen aus und warf sie ins Wasser. »Ich hole …«


      Anna trat an Tom vorbei und hielt den Dolch in einer Hand und das Schwert in der anderen.


      »Sie gehören nicht mir«, sagte sie. »Ich will sie nicht.«


      Der Troll trat schnell zurück und musste dann ziemlich um sein Gleichgewicht kämpfen, um nicht ins Wasser zu fallen. »Wünsch die mir bloß nicht an den Hals. Bloß nicht. Ich soll die Leiche in Besitz nehmen. Wir werden dafür sorgen, dass Ms. Dana Shea nicht gefunden wird.« Er schien ruhiger, sobald Anna ihre Arme senkte und ihm die Waffen nicht mehr entgegenstreckte. »Das ist besser, schon besser. Jetzt soll ich noch bitten, dass Sie ein wenig länger drauf aufpassen. Jemand wird sie später abholen. Jemand anderes.« Und nur für den Fall, dass sie es noch nicht verstanden hatte, fügte er hinzu: »Jemand, der nicht ich bin.«


      »In Ordnung«, sagte Anna. »Okay.«


      Er zog den alten Trenchcoat aus, den er trug. »Könnt’ sein, dass Sie die Dinger etwas einwickeln wollen. Es wird sie vor Blicken schützen – ein wenig Magie … und eine Menge Stoff.«


      Sie schluckte ein ›Danke‹ herunter. Tom, der den Mantel entgegennahm, schien dieses Problem nicht zu haben. »Ich werde dafür sorgen, dass derjenige, der die Waffen holt, auch den Mantel mitnimmt«, sagte Tom stattdessen. »Vielleicht kann er ihn zurückbringen.«


      Der Troll nickte und ging auf das Boot.


      »Troll«, sagte Tom nachdenklich und klopfte zweimal auf das Holz des Bootes. »Ich denke wirklich, ich hätte ihr den Kopf nicht abschneiden müssen. Bon appetit.«


      Sie hatten vielleicht die Hälfte des Weges zurückgelegt – Anna war zum Umfallen müde und hatte die Entfernung völlig falsch eingeschätzt –, als sie ein teures, aber unauffälliges Auto an der Kreuzung zwischen dem Pfad, auf dem sie sich befanden, und der Straße bemerkte.


      »Ich sehe es«, sagte Tom und schob sich zwischen sie und den Wagen.


      Anna protestierte nicht, weil sie sich der Dinge, die sie bei sich trug, sehr bewusst war. Sie wollte das Schwert nicht – aber es gab eine Menge Leute, von denen sie auch nicht wollte, dass sie das Schwert bekamen. Wie der Vampir, der entkommen war.


      Sie ließ sich ein paar Schritte zurückfallen, so dass Tom vor ihr ging. Wenn das Schwert nur eine Pistole gewesen wäre. Sie wusste, wie man eine Pistole benutzte.


      Die hintere Tür öffnete sich, und Bran stieg aus.


      Tom sah nicht erleichtert aus. Anna wollte eigentlich zu ihm laufen, verfiel aber nur in ein schnelles Schlurfen . »Es ist okay, es ist okay. Tom, das ist Bran Cornick, der Marrok. Bran, das ist Tom. Ich erinnere mich nicht an seinen Nachnamen, aber er hat mir das Leben gerettet.«


      »Tom Franklin«, sagte Bran. »Danke. Anna …« Er schüttelte den Kopf. »Mir fehlen die Worte.«


      »Hier.« Sie schob Bran den Mantel mit dem Schwert und dem Dolch in die Arme. »Nimm du das. Ich will sie nicht. Jemand soll sie angeblich irgendwann später abholen.«


      »Ah«, sagte er und blickte auf den dreckigen Stoff. »Seattle ist nicht der Ort, an dem ich erwartet hätte, dies zu finden.« Er schien zu wissen, was er in den Händen hielt, obwohl beide Klingen noch eingewickelt waren.


      Tom grinste. »Seattle ist eine Stadt mit einer gewissen … Extravaganz. Man weiß nie, was man entdecken wird, wenn man sie besucht. Gutes Essen, nette Leute, legendäre Waffen aus alter Zeit. Immer etwas Neues.«


      »Steigt ein«, sagte Bran. »Es sind alle auf dem Weg zu Angus’ Haus.«


      »Charles?« Anna konnte nicht anders, als besorgt zu klingen.


      »Er wollte mitkommen«, sagte Bran. »Aber ich habe ihm gesagt, dass er warten muss, bis er wieder aus eigener Kraft gehen kann. Er ist auf dem Weg zu Angus, wenn er nicht bereits dort angekommen ist.« Er stieg in den Wagen. Anna glitt neben ihn und überließ Tom den Fensterplatz.


      Bran warf ihr einen gutgelaunten Blick zu. »Er war nicht zufrieden mit mir. Oder auch mit dir. Rechne damit, dass er dich anschreit, weil du ihm diesmal wirklich Angst eingejagt hast.«


      »Klingt irgendwie unfair«, sagte Anna, obwohl es ihr eigentlich nichts ausmachte. »Ich riskiere mein Leben, um ihn zu retten, und er schreit mich an.« Charles war am Leben, also konnte er sie anschreien, so viel er wollte.


      »Wenn er dir auf die Nerven geht, vergieß einfach ein paar Tränen«, murmelte Tom. »Dann hält er den Mund. Bei Moira funktioniert das.«


      »Arthur ist tot, Dana ist tot. Fünf von den sechs Vampiren sind tot«, sagte Anna. »Es ist nur noch ein Bösewicht übrig.«


      »Um den entkommenen Vampir müssen wir uns keine Gedanken machen«, informierte sie Bran. »Die ortsansässigen Vampire haben ihn gefunden und sich darum gekümmert. Anscheinend wollen sie Angus einen Beweis zukommen lassen.«


      »Gut«, meinte Tom.


      ›Gut‹ war das falsche Wort, fand Anna. ›Gut‹ sollte man nicht im Zusammenhang mit kopflosen Leichen und toten Leuten verwenden. Aber ihr fiel auch nichts Besseres ein.


      Anna musste fragen. »Bran? Hättest du etwas tun können, um Dana davon abzuhalten, Charles zu töten? Hätte ich auf dich warten sollen?« Habe ich unnötigerweise getötet?


      Er musste ihre unausgesprochene Sorge gehört haben. »Vor einem menschlichen Gericht wäre Dana mindestens wegen Verschwörung zu einem Mord angeklagt worden. Charles hat bestätigt, dass sie wusste, dass Arthur vorhatte, Sunny zu töten. Und Jean Chastel. Sie war dabei, Charles zu töten. Das ist versuchter Mord.« Er schüttelte den Kopf. »Bereue ihren Tod nicht.«


      »Sie war die Herrin vom See«, antwortete Anna mit schwacher Stimme.


      »Und ihre Berühmtheit sollte sie vor den Konsequenzen ihrer Handlungen schützen?«


      Er zog ihren Kopf zu sich und küsste ihre Stirn. »Ego te absolvo. Ein wenig Latein für dich, meine Liebe. Ich vergebe dir deine Schuld. Du hast richtig gehandelt. Ich hätte sie nur aufhalten können, indem ich dasselbe getan hätte wie du. Und ich wäre zu spät gekommen.«


      »De duobus malis, minus est semper eligendum«, murmelte sie. »Ihr Tod war das kleinere von zwei Übeln.«


      Charles saß allein auf einer riesigen Couch in der Mitte von Angus’ geräumigem Wohnzimmer – während die anderen zehn oder zwölf Leute sich am anderen Ende des Raumes aufhielten.


      Anna betrachtete die Szene. »Okay«, sagte sie. »Wer ist hier griesgrämig?« Er sah sie an. Für einen solchen Blick, dachte sie, hätte sie mehr getan als nur zu töten. Er klopfte neben sich auf die Couch, aber sie kletterte stattdessen auf seinen Schoß.


      »Ich hatte eine wirklich schlimme Nacht«, sagte sie. »Irgendeine Chance, dass wir mal schlafen können?«


      Charles küsste sie, ein langer, intensiver Kuss, ohne Rücksicht auf Verluste. Als er fertig war, leckte sie sich die Lippen und sagte ein wenig atemlos: »Heißt das nein?«


      »Ich würde Drachen für dich erlegen«, erklärte er ihr. »Ich nehme an, ein freies Schlafzimmer zu finden ist einfacher.«


      Sie zog sich ein wenig zurück, nur weit genug, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Drachen, pah. Also, ich habe die Herrin vom See für Euch getötet, Sir.«


      Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Es tut mir leid, Anna.«


      Te absolvo, in der Tat, dachte sie. Angesichts von Charles’ warmem und unbestreitbar lebendem Körper, hätte sie Dana ohne zu zögern noch einmal getötet. »Mir nicht«, sagte sie. »Ich liebe dich.«


      Angus seufzte. »Verliebte«, sagte er.
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